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Vorbemerkung. 



Die vorliegende Abhandlung, welche aus der Feder des bekannten 
medicinischen Historikers, des Herrn Privatdocenten Dr. Pagel in Berlin, 
stammt und auf Anregung von Herrn v. Leyden abgefasst ist, über- 
reichen wir dem, dieses Jahr in Berlin tagenden XV. Congress für innere 
Medicin als Festgabe. 

Wir hoffen, dass diese Schrift wie bei den Mitgliedern und Theil- 
nehmern so auch in weiteren Kreisen mit Wohlwollen imd Interesse ent- 
gegengenommen wird. Denn an einer gleichermaassen übersichtlichen und 
gefäUigen Darstellung über die Entwicklung der Medicin in Berhn fehlte 
es bisher gänzlich ; und die Beigabe authentischer zeitgenössischer Bildnisse 
von Persönhchkeiten, welche in älterer wie in neuerer Zeit für die Ent- 
wicklimg in Berlin bedeutungsvoll gewesen, dürfte dazu beitragen, das 
allgemeine Interesse noch zu erhöhen. 

Wir nehmen gern Veranlassung, Herrn Dr. Pagel für die Bereit- 
willigkeit, mit welcher er sich dieser nicht mühelosen Arbeit imterzogen 
sowie Herrn Verlagsbuchhändler J. F. Bergmann in Wiesbaden, welcher 
die gesammten Herstellungskosten persönHch übernommen imd die Schrift 
m vornehmer Weise ausgestattet hat, unseren verbindlichsten Dank für 
ihre OpferwiUigkeit auszusprechen. 

Das Geschäftscomit^ 
des XY. Congresses für innere Medicin. 



(pIW 



^^'^' 

l'\^ 



Inhaltsverzeiehniss. 



9 



Seite 

Vorbemerkungen V 

Verzeichniss der Portraits VIII 

Einleitung 1 

Die älteste Periode. A. Vom 13.— 16. Jahrhundert 5 

B. Das 17. Jahrhundert . 10 

Die mittlere Periode. Das 18. Jahrhundert 16 

Theatrum anatomicum 18 

Collegium medico-chirurgicum 19 

Charit^ 19 

ObercoUegium medicum et sanitatis 25 

Die neuere Zeit. Das 19. Jahrhundert 43 

Die Naturwissenschaften 52 

, Biologie 58 

Pathologie 66 

practische Medicin 68 

, Chirurgie 80 

, Geburtshilfe und Gynäkologie 88 

„ Kinderheilkunde 92 

„ Augenheilkunde 93 

, Ohrenheilkunde 95 

„ Zahnheilkunde 96 

Laryngologie 97 

Syphilis und Dermatologie 98 

Psychiatrie 99 

Arzneimittellehre 101 

Hygiene und Bacteriologie 103 

, gerichtliche Medicin und Staatsarzneikunde 107 

Das Militärsanitätswesen 109 

Die Thierheilkunde 110 

, Geschichte und Geographie . 111 

„ Vereine • 112 

, Presse 114 

Verzeichniss der nicht im Text erwähnten Berliner üniversitäts - Professoren, 

Docenten und Krankenhausleiter 117 

Anmerkungen 122 






Verzeiehniss der Portraits 

(nach zeitgenössischen Originalen). 



Leonhard Thurneisser zum Thurn, 1536—1596 zu Seite 8 

Justina Siegern undin, um 1690 zu Seite 15 

Johannes Müller, 1801 -1858 zu Seite 60 

Christoph Wilhelm Hufeland, 1762-1836 zu Seite 71 

Ernst Ludwig Heim, 1747—1834 zu Seite 73 

Johann Lukas Schönlein, 1793—1864 zu Seite 74 

Kari Alexander Ferdinand Kluge, 1782—1844 zu Seite 80 




Die ältesten Naehricliten über die Existenz von Berlin reichen nicht, 
weit über den Anfang dea 13., höchstens etwa bis zur Mitte des 12. Jahr-* 
hunderts zurück. Urkundlich festgestellt ist, dass Berlin iin Jahi-e 1242, 
zehn Jahre später als das Schwesterdorf Colin, mit dem es 1307 vereinigt, 
wurde, miter den Söhnen von Albrecht II., den Markgrafen Johann I. und 
Otto III. aus askaniachem Hause, brandenburgisches Stadtrecht erhielt 
Damit beginnt die Geschichte der Stadt Berlin. Ueber die Bedeutung des- 
Namens sind die Gelehrten noch nicht einig. Nach neueren Forschungen *)'. 
scheint das Wort slawischen resp. wendischen Ui-sprungs zu seui. Danach 
würde es entweder aus »porolina« ( = auf dem Ackerlande) oder aus dem 
ezechischen Wort »brhi (^ feete Holzbauten im Wasser, Teichgatter etc.) 
abzuleiten, und damit die frühere Deutimg aus dem deutschen »W^rlnji 
(^ kleine Wehr), wenn auch dem Wesen der Sache nach mit der neueren 
Erklärung identisch, in etymologischer Beziehung hinfällig sein. 

Schon in der raarkgräilichen Zeit gewann Berhn eine gewisse B&i! 
dentung, indenr es als Haupt eines märkischen Städtebimdes ständige Bfr 
Ziehungen zur norddeutschen Hansa unterhielt. . Eine grössere politische 
Eolle fiel Berhn zu, als mit dem ersten Kui-fürsten Friedrich, Bm'ggrafea 
von Nürnberg, 1415 das Regiment der Hohenzollern in der Mark begann. 
Streitigkeiten zwischen aristokratischen und bürgerhchen Einwohnern ver- 
schafften Friedrich ü., dem Eisernen, Gelegenheit, seine Autorität Berhn 
gegenüber in nachdrücklicher Weise geltend zu machen. 1448 wurde hier' 
das noch heute existireude Schloss erbaut. Johann Cicero war der erst* 
Kurfürst, der dort dauernd seinen Aufenthalt wählte. Trotz dieses Um- 
Standes und trotzdem die folgenden Kurfürsten manches für ihre Residenz 
thaten (Joachim I. durch Gründung dea Kammergerichts 1516, Joachim IJ. 
durch Einführung der Reformation, Gründung der ersten Buchdrucserei 
um 1539, Verbeasermig des Kirchen- und Schulwesens, Um- resp. Neubai 
des Schlo.sses, Johann Georg durch Erweitermig der Stadt und Ei 
ffnung des Gymnasimns zum grauen Kloster 1574) blieb Berlin in 




2 Einleitung, 

auf Zahl und Wolilhabenheit seiner Einwohner noch lange hinter andern 
Städten der Mark ziuiick, beispielsweise hinter Tmigerniünde , Teltow, 
Brandenbnrg, Frankfurt a. 0., wo bekannthch 1508 eine (erst 1811 auf- 
gehobene und mit Breslau vereinigte) Universität gegründet wurde. 

»Habent sua fatas — dies Wort gilt auch von den Städten. Wer 
hätte es der unbedeutenden, kxn^ürstlichen Hauptstadt, die unter den 
Gräueln dea 30jälnigen Krieges ganz besonders zu leiden hatte, deren 
Bewohner- und Häuserzahl bis auf 6000 bezw. 800 redueirt war, damals 
voraussagen können, dass sie wenig über 2 Jahrhimderte später eine 
mächtige Kaiser- und Millionenstadt sein würde, die Achtung gebietend 
durch die Intelligenz ihrer Bewohner, durch die Fülle ihrer der Humanität 
und dem allgemeinen Wohl dienenden Eiimchtungen, diu'ch die Blüthe 
von Kunst imd Wissenschaft, von Handel und Gewerbe, Orten wie Wien, 
l'aris, London, die damals bereits im Rang von Weltstädten standen, sich 
ebenbürtig anreihen, ja diese in vielen Beziehungen sogar noch über- 
flügeln würde ?1 

Mit der Regierung des grossen Kurfürsten beginnt für Berlin eine 
neue Aera, Unter der kräftigen Initiative dieses Regenten hebt sich all- 
mählich wieder der Wohlstand der Stadt. Friedrieh Wilhelm sorgt für 
Beleuchtung und Pflasterung der Strassen, beseitigt die durch den Krieg 
angerichteten Verwüstungen, indem er zahlreiche Neubauten von Häusern 
veranlasst und so ganze Vorstädte anlegen lässt, die er 1685 den durch 
religiöse Intoleranz (Aufhebung des bekannten Edicta von Nantes) aus 
ihrer Heimat vertriebenen Refugies einrämnt und erreicht somit eine 
wesentliche Erweiterung und Verschönerung von Berlin, das ün Todesjahr 
dieses Fürsten (1688) bereits die stattliche Zahl von 2000Ü Einwohnern 
aufweist. 

Einen weiteren Aufschwung nahm Berlin unter dem letzten Kurfürsten 
bezw. dem ersten preussisehen Könige Friedrieh I., der durch seine luxuriöse 
Hofhaltung, durch Aufführung einer Reüie von Prachtbauten, durch Ver- 
einigung verschiedener bisher getrennt verwalteter Stadttheile unter einen 
Magistrat nicht wenig auch zum äusseren Glanz seiner Residenz beitrug. 
In seine Regierungszeit fällt bekannthch die Gründung der sSocietät« und 
späteren »Akademie der Wissenschaften«, die direkt und indirekt die An- 
regung zu den zahlreiehen medicinisehen Instituten Berlins während des 
18. Jahrhunderts gegeben hat, deren Eimichtung z. Th. bereits das Ver- 
(henst des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelms I. ist. Des Letzteren 
grosser Sohn hat über seiner kriegerischen und diplomatischen Thätigkeit 
die friedliche, auf das Gedeihen der Monarchie im Innern und speciell der 
Stadt Berlin berechnete keineswegs vernachlässigt. Ihm sind bekanntlich 
der Thiergarten, Opern- und Schauspielhaus, die Kgl. Bibhothek, zu deren. 



Einleitung, 3 

[ Sammlmigen ein Grundstock bereits von den Zeiten des Grossen Kurfürsten 
I herrührte, zu verdanken ; er hat durch den persönlichen Verkehr mit den 
' bedeutendsten Literaturgrössen Frankreichs, die er an seinen Hof zu ziehen 
wusste, Berlin auch im Auslände den Ruf eines Sitzes der Intelhgenz ver- 
schafft; er hat Kunst und Wissenschaft in seiner Residenz nach bestem 
Können gefördert. Zu den bereits existirenden zahlreichen wissenschaft- 
lichen Anstalten kommen später noch während des 18. Jahrhunderts hinzu 
die Thierarzneisehule, das Friedrich -Wilhelms -Institut zur Ausbildung von 
MiHtfirärzten, der botanische Garten, dessen Anfänge allerdings gleichfalls 
[ auf die Zeit des Grossen Kurfürsten zurückgehen u. v. A. 

Die Ereignisse von Jena und Pr.-Eylau unter Friedrich Wilhelm III. 
brachten 1808 für Berlin die Einführung der Städteordnung, 181Ü die 
Gründung der Universität als indirekte, aber dafür um so segensreichere 



Die Ernennung Berlins zur Reichshauptstadt unter dem ersten deutschen 
Kaiser aus dem HolienzoUenihause bewirkte eine vielfach sehr umfassende 
äussere und innere Reorganisation, auf Grund deren sich allmählich der 
gewaltige Umschwung vollzog, der Berhn gegenwärtig nicht bloss pohtisch, 
sondern auch auf vielen anderen Gebieten im besten Sinne des Worts das 
. Ansehen und die Bedeutung einer Weltstadt verliehen hat. 

Wie selir die ungehemmte Entfaltung der Volkskraft, die intensivere 
Betheiligung der Büi'ger am öffenthcbon Leben, wie sie in Folge der Be- 
^ strehungen des Jahi-es 1848 ermöglicht worden ist, die Einführung des 
Pai-lamentarismus, die Erweiterung der Kommunalreclite, die Hebung des 
Verkehrs, die Freiheit im Vereinswesen, die Macht der Rede und der Presse, 
die bessere naturwissenschaftlich-technische Erziehung der Massen, die 
Berücksichtigung der öffenthchen und privaten Hygiene Seitens der mass- 
gebenden Körperschaften, die Pflege der Huraanitftts- und Wohlthäügkeits- 
einrichtungen und manche andere Faktoren auch zur Blüthe Berlins bei- 
getragen haben, darf nicht ausser Acht gelassen werden. 



Ein getreues Spiegelbild dieses allraftlüicb aufsteigenden Ciütumiveaus 
bietet auch die Ent Wickelung der Medicin in Berlin, Während 
des fast 7 Jahrhimderte umspannenden Zeitraums, seitdem uns geschicht- 
liche Urkimden von der Existenz dieser Gemeinde melden, lassen sich 
etappenweise alle Stadien verfolgen, wie Wir sie auch in der Universal- 
geschichte der Medicin nachweisen können : von jenen im buchstäblichen 
Sinne »heillosen«, barbarisebeu Zuständen bis zu deuen des höchsten 
■wissenschafüieheu Aufsehw^unges, wo die Heilkunde der Civihsaüon das 
hundertfältig wiedergiebt, was sie von ibr empfangen hat. Immer iässt 
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sich geradezu typisch auch an den die Heilkunde betreffenden Verhält- 
nissen innerhalb des relativ beschränkteren Bereichs von Berlin zeigen, 
wie die Werthschätzung von Medicin und Naturwissenschaften mit dem 
in ihrem Interesse erfolgten materiellen Aufwände den besten Gradmesser 
für den jeweiligen allgemeinen Bildungszustand Hefert, Zeugniss ablegt 
für Aufklärung und Humanität, für den freien Sinn der betheiUgten Be- 
völkerung und zum leiblichen und sittlichen Wohl weitester Kreise beiträgt. 

Heilkunde und Naturforschung schlingen als wahre Wissenschaften 
vom Menschen in der Gesammtheit seiner Verhältnisse, als dem Leben 
und der Menschheit gewidmete Disciplinen ein einigendes Band um die 
letztere, während religiöse Dogmen sie spalten, und Rechts- und Staats- 
verhältnisse oft schon unter Nahestehenden die Keime zu erbitterten 
Kämpfen beherbergen. — Diese Beziehung zwischen Cultur und Heilkunde, 
diese echte Friedens- und Versöhnungsmission, wie sie von den Ergebnissen 
der Naturwissenschaften ausgeht, hat allerdings in der Gegenwart einen 
markanten Höhegrad erreicht und bewährt seine Kraft an Berlin in be- 
sonderem Maasse. 

Zwanglos lässt sich nach dem Gesagten die Entwickelungsgeschichte 
der Medicin in Berlin in drei grössere Abschnitte gliedern, innerhalb deren 
wiederum gewisse kleinere Phasen unterschieden werden können. 

Die ältere Periode, in der in Berlin die Heilkunde sich auf dem 
wissenschaftlichen Null- und Gefrierpunkte befindet, erstreckt sich weit 
über das weltgeschichtliche Mittelalter hinweg bis in die neuere Zeit hinein ; 
sie umfasst volle 4 Jahrhunderte (etwa von 1250 — 1650). Erst mit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts, noch unter der Regierung des Grossen Kur- 
fürsten sehen wir eine Besserung eintreten, die sich ziemUch gleichmässig 
unter allmählich aufsteigendem Niveau während des Zeitalters Friedrichs 
des Grossen erhält, wo wir an der Heilkunde bereits das Gepräge einer 
Naturwissenschaft wahrnehmen und zur Förderung derselben zahlreiche 
Unterrichts- und andere Institute in einer dem Zeitcharakter und den Ber- 
liner Verhältnissen angemessenen Weise entstehen sehen. Diese (vom 
chronologischen und pragmatischen Gesichtspunkte aus als mittlere zu be- 
zeichnende) Periode der med. Geschichte Berlins dauert bis 1810, dem 
Gründungsjahre der Universität. Von hier ab datirt die neuere Epoche, 
die nach einem kurzen sterilen Prodromalstadiiun die Trennung in einen 
älteren, etwa bis ziun Tode von Johannes Müller (1858) resp. dem Rücktritt 
Schönlein' s reichenden und einen jüngeren bis zur Gegenwart fortlaufenden 
Abschnitt zulässt. Letzterer ist dadurch charakterisirt, dass der deutscheu 
Medicin und an ihrer Spitze der Berüner Schule eine führende Rolle 
zufällt. 
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A. Vom 13.— 16. Jahrhundert. 

Es ist ein trübes Bild, das uns die Chronisten, speciell Johann 
Karl Wilhelm Moehsen') von dem Zustande der Mediein in der Mai'k 
resp. in Berlin während der frühesten Zeitläufte enti-ollen. Was das 
Mittelalter an unserer Wissenschaft gesündigt hat, sehen wir in seinem 
ganzen Umfange, man kann sagen in krassester Nudität, auch hier hervor- 
treten. Vernachlässigung alles dessen, was auf die Gesundheit lies Ein- 
zelnen und der Menge Bezug hat, sehr primitive, fast vöUigem Mangel 
gleichkommende Einrichtungen zum Schutze der Bevölkerung gegen, zur 
Hilfe bei Krankheiten, von wissenschaftlichen Aerzten, ja Anfangs sogar 
von niederem Heilpersonal keine Spur, njit einem Wort absolute Sterihtät 
in allem, was Mediein belangt, an Stelle dessen aber Pest, Aussatz, Seorbut, 
religiöser Wunderglauben, Hexenprocesse und ähnliche mit Volkskrankheiten 
Hand in Hand gehende Erscheinungen. — Dies alles bildet auch für Berlin 
die traurige Signatur der ersten Jahrhunderte seiner Existenz. Dass es 
dabei nicht an Auswüchsen und Verstössen gegen Sitte und Sittlichkeit, 
an Zeichen von Rohheit und Verwildermig der Massen gefehlt hat, ist 
selbstverständlich und wird von den Geschiehtsschreibeni ausdrücklich be- 
stätigt. — Weder die eigentlich heidnischen noch die unter dem Einfluss 
des Christenthums ursprünglich allerdings nicht soud erheb mociificirten 
Anschauungen der ersten Bewohner der Mark waren einer wissenschaft- 
hchen Heilkunde günstig. Hören wir doch in dieser Hinsicht zn jenen Zeiten 
selbst aus solchen Ländern die bittersten Klagen, ■ die bereits im glücklichen 
Besitz von Hochschulen waren, wo berufene Vertreter, der Mediein, Männer 
von anerkanntem historischem Ruf practieirten ! Wie musste es erst in 
einem Laude aussehen, wo ein Gelehrter so selten wie ein weisser Rabe 
war. Es ist gewiss nicht auffallend, dass einzelne Männer, die von ihrem 
Wissensdurst an ausländische Hochschulen (nach Italien, Frankreich) zum 
Studium der Heilkunde geleitet worden und wegen Mangels an gelehrten 
inländischen Anstalten auf jene ausschliesslich verwiesen waren, im Laufe 
der Lehr- und Wanderjahre alhnähiieh die Fühlung mit der barbarischen 
Heimat verloren und kerne Sehnsucht nach einem Lande empfanden, wo 
ihrer kein besonderes Entgegenkommen harrte, genau so wie mutatis mutandis 
•' auch heute der von der Universität entlassene Medianer mehr Neigung 
zeigt, sich in grossen und Mittelstädten als auf dem unwirthhchen platten 
Lande niederzulassen. So zogen es denn auch die Brandenburger voi 
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nach Beeudigimg ihrer StudienKeit niclit nach der Heimat zui-üekzukehren, 
aondem sich an süddeutschen Orten zu habihtiren, wo sie immerhin den 
wissenschaftUchen Ceutren nicht allzuselu- entrückt waren. Erat die 
Gründung der Universitäten Leipzig, die sich 1409 in Folge einer 
Secession von Prag aus vollzog, Rostock (1419), Greifswald (1456), vollends 
die von Wittenberg (1502) und Frankiiul (1.S08) beweist, dass das Licht 
der Wissenschaft allmfihlieh seine Strahlen auch nach nordtleutechen 
Regionen entsendet. Inzwisclien erfahren wir, wie Berlin von einer 
Epidemie nach der andern heimgesucht mid die Bevölkerung decimirt 
wird. In seiner etwas dürftigen med. Topographie von Berlin, der ersten 
ihrer Art, berichtet Formey ^) darüber, wesentlich gestützt auf Moehsen's 
MittheiluQgen, vde folgt : »In frühen Zeiten haben mehrere tödtliche 
Epidemieen diese Stadt venvüstet und die Pest soll daselbst sehr oft ge- 
herrscht haben. Da indessen der Begriff der Pest hei unsern Vorfahren 
sehr mibestimmt gewesen sein mag, so lässt sich nicht mit Gewissheit 
sagen, welche Seuchen damals gewüthet haben. Die Schriftsteller der 
Brandenburgischen Geschichte erwälineu vou 984 bis 1709 26 Pesten, 
welche sich über die Mark ausgebreitet haben sollen. Eine der sehäd- 
hchsten war ohne Zweifel die vom Jahre 1006, welche 3 Jahre hinter 
einander gedauert hat und eine solche Angst und Bestürzung dui'ch die 
übermässige Sterblichkeit veranlasste, das sogar noch nicht völlig todte 
Menschen mit beerdigt wurden. Im Jahre 1221 herrschte ebenfalls eine 
Pest, die mehrere Jahre lang fortdauerte. Von 1438^1439 ist ein all- 
gemeines pestilentialisches Landsterben etc.«*) In diesem Toue geht es bei 
F o r m e y spaltenlang weiter. Dabei vergisst er den »schwarzen Tode 
(1348— 1357), der gewiss auch an Berhn nicht spurlos vorübergegangen ist, 
zu erwähnen. Uehrigens ist Berlin, wie hier gleich vorweg bemerkt sei, 
noch bis weit ins 18. Jahrhundert hineiu zeitweise von Pestepidemieeii 
heimgesucht worden. — Neben der Pest herrschte wie überall zu jenen 
Zeiten auch der Aussatz in Berhn epidemisch. Dürftig sind die Ein- 
richtungen zut Hilfe und Abwehr, von denen uns geschichtliche Dokumente 
melden. In einem Ahlasshrief des Bisehofs von Halberstadt wird 1278 des 
Armenhospitals bei der St, Georgenkirche, des sogen. » Jurigenhofes ^) 
dacht, dessen Bestimmung dahin ging, als "Gutleutehaus«; oder »Elends- 
herherge« zur Aufnahme von Leprösen und kranken Pilgern zu dienen, 
Das gleichfalls für diesen Zweck bestimmte St. Gertraudten - Hospital ent- 
stammt erst dem 15. Jahrhimdert, ist also eine viel spätere Stiftung. Ge- 
trennt von dem St. Georgs-Hospital existirte ebenfalls bereits im 13. Jahrh, 
zur Aufnahme von anderen Kranken das Hospital »Zum Heiligen Geist« ^' 
am alten Sjjandauer Thor. — Ob die verschiedenen »Pestordnungen« d. h, 
Anweisungen zum diätetischen und curativen Verhalten während einei 
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Pestepidemie, wie sie in späteren Zeiten, namentlich im 16. Jahrhundert, 
von Aerzten theils selbständig, theils im Anftrage und unter Mitwirkung 
von Behörden zahlreich ausgearbeitet und erlassen wurden, den gewünschten 
Nutzen gestiftet haben, muss dahin gestellt bleiben. ') Meist waren sie aile 
über einen Leisten geschlagen und glichen sich wie ein Ei dem andern. 
Immerhin liefern sie den Beweis, dass man nicht mehr regungslos dem 
Schicksal, der höheren Fügung sich Überhess, sondern anfing, sieh zu 
röhren und die Notliwendigkeit empfand, vor allem durch populäi'e Be- 
lehrung auf das Volk zu wirken, und durch mehr oder weniger vermeinthch 
rationelle Maassregeln zur Beseitigung der antihygienischen Noxen, zur 
Prophylaxe oder wie man sich ausdrückte, zur uPräservation» beizutragen. 
— Viel wichtiger und kennzeichnender für den Fortschritt ist eine andere 
Thatsache aus der älteren med. Gescliichte Berhna, nämhch die Er- 
öffnung der ersten Apotheke. Zwar wird eines Apotliekers 
Dietericus bereits unter Mai'kgraf Ludwig dem Römer in Berlin gedacht. 
Doch hat es sich bei diesem »Thidericus, Apotheker, Bürger zu Berlin« 
(Moehson) und bei den später als Bürger in Berlin recipirten Apothekern, 
den Gebrüdern Kurt und Johannes Storkow (1453 — 54) vemiuthhch nur 
um Kauf leute und Gewürzkrämer gehandelt, die zugleich »Confeetionen, 
Mithridat und andere in Itahen verfertigte Arzneien und eingemachte 
Saeheni abgesetzt haben. Urkundhch fest steht, dass das erste erbhebe 
Privilegium zur Gründung eiuer öffenthchen Apotheke vom Magistrat 1488 
an Hans Zeheader verüehen worden ist. Als Curiosum verdient Er- 
wähnung, dass ganz gemäss der Sitte an den übrigen, bereits mit Apotheken 
versehenen Orten der Mark der Berhner Apotheker auch das Monopol des 
Confecthandels erhielt. Noch bis in's 17. Jahrh, hinein hatten die Apotheker 
ausschhesslich das Recht, die betreffenden Präparate zu bereiten; es war 
4en Materialisten bei Strafe verboten, »Morsellen, Küehlem, Marzipan oder 
Gebackenes, eingemachte Dinge, als grünen Ingwer, Calmus, Citi-onat, 
Rosenzucker eto., so die Apotheker füln^en«, zu verkaufen. 

Von einer regelmässigen Wirksamkeit wissenschafthch gebildeter 
Aerzte hört man, wie bereits oben gesagt, während der ersten Jahrhunderte 
{13. — 15.) in Berlin noch nichts. Die Leibärzte der Kurfürsten kommen 
hierfür nicht in Betracht. Theils wohnten sie gar nicht in Berhn, sondern 
bekleideten diese Stellung im Nebenamt oder sie führten nur den Ehren- 
titel eines Leibarztes — beispielsweise gehörten viele (als »Lectores«) dem 
Lehrkörper der Universität Frankfurt an — - theils auch waren sie viel zu 
sehr an die Person des Regenten und seine Famihe attachirt, hatten sie 
auf Reisen, Feldzügen etc. zu begleiten, als dass von einer continub'lichen 
Ausübung der privaten Stadtpraxis in einem das Allgemeinwohl irgendwie 
beeinflussenden Maasse die Rede sein konnte. Uebrigens wäre ihre 1 



zu einer Zeit, wo Aberglauben, Hexenspuk, Alchymisterei und ähnliche 
»Teufeleien«, um einen Ausdruck Moehsen's zu gebrauchen, noch in 
voller Geltung waren, gewiss nicht gern und häufig beansprucht worden. 
Die Namen dieser Männer sind uns sammt und sonders bekannt, z, Th. 
auch ihre Lebensgeschichten. ") Bei den meisten handelt es sich um obacure 
Gestalten; einige waren aus dem Stande der niederen Cliirurgen. sogen, 
»Leibbarbiere« von tieferer Bildungsstufe, nicht wenige in den aber- 
gläubischen Anschauungen ihrer Zeit befangen ; ja sie trugen selbst zur 
Beförderung derselben durch die sonderbare Art ihrer Kuren bei, in denen 
Amulette, magische und astrologische Formeln und Weisungen eine Haupt- 
rolle spielen. 

Aus der ganzen Kette dieser Personen verdienen als relativ be- 
deutender hier nur folgende Erwähnung: 

Simon Pistorius (Pistoris), vorübergehend Leibarzt Joachim'a I,, 
der an der Gründung der Universität zu Frankfurt erheblich betheiligt 
war. Er ist nicht gerade rühmlich durch seine heftige Polemik gegen 
Martin Pollich von Meilerstadt über die Ursache der SyphUis be- 
kannt, wobei Pistor aber, der noch recht naive Lehren vertrat, den 
Kürzeren zog.") — Jodocus Willichius (Jobst Wilke) (1501—1552), 
zwölf Jahre lang gleichfalls Lehrer an der Frankfurter Hochschule.^") — 
Paul Luther, der verständige und sehHchte Sohn seines berühmten 
Vaters, von 1567 — 71 Leibarzt .Joachim's 11. — Leonbard Thurn- 
eisser zum Thurn^""), der bekannte Abenteurer vom reinsten oder viel- 
mehr unreinsten Wasser, ein Paracelsist jener schlechteren Sorte, die ihrem 
Meister keine Ehre bereitete, Leibarzt Johann Georg's seit 1578, bis er 
in Folge seines seandalöaen Treibens 1582 in Ungnade fiel, ein Mann, der 
durch die unsaubersten Geschäfte, durch Verkauf von Geheimmitteln, 
Fabrikation der mediciniseh-astrologischen Kalender , die von Blödsinn 
strotzten , zur Verbreitung des medicinischen Aberglaubens unter der 
Menge, überdies durch sein eigenes, schlechtes Beispiel zur moraüschen 
Depravation seiner Umgebung am meisten beigetragen hat. — Kaspar 
Hofmann^^), der zuerst in einer vortreff Heben Rede »debarbarieimminente« 
den Unverschämtheiten des Vorgenannten entgegentrat und diesen entlarvte. 
Hofmann ist am 1. October 1529 zu Löwenberg in Schlesien geboren und 
am 1. August 1585 in Berlin verstorben. Er war Nachfolger Luthers in 
der Stellung bei Joachim 11. und später in Johann Georg's Diensten. — 
Augustin Stehl, der das besondere Vertrauen Joachim's II. genoss 
imd von diesem 1556 zwei Apothekerprivilegien (für Berlin und KöUn) 
erhielt'^), endlich Franz Hildesheim'*), geb. am 12. October 1551 gest. 
24. October 1613, ein vielseitiger und gelehrter Mann, bedeutender Redner, 
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Ider seine Studien in Wien und Padua {hier unter Fabricius ab Aqua- 
pendente) gemacht hatte, seit 1585 kurfürstlicher Leibarzt'*), 
Alle diese hier genannten Männer haben in Berlin nur vorübergehend 
gewirkt 
Bemerkenswerther ist ds^egen für uns die Person des ersten be- 
soldeten Stadtphysicus von Berlin, des D. Hatthaeu» Fleck auch 
FlaccDS {nach der Sitte der Zeit latinisirt) geheissen. Fleck war 1524 zu 
Zwickau geboren, studirte imd promovirte 1557 in Leipzig, practicirte be- 

»reits seit 1552 in Berlin und erhielt hier später das Stadtphyaicat, das er 
bis zu seinem *15S)2 erfolgten Ableben verwaltete. Fleck war ein gelehrter, 
dabei freisinniger Mann. Sein 1580 gedruckter lat. Tractat von der mensch- 
lichen Seele muss wohl schon damals den Berliner Geisthchen, namentlich 
dem Probst Colerus an St. Nicolai Kopfschmerzen bereitet haben; demi 
dieser sorgte dafür, dass Flecks Publication noch rechtzeitig vor weiterer 

»Verbreitung unterdrückt wurde. So sehen wir schon vor 300 Jahren einen 
Berliner CoUegen im Kampf mit der Oi-thodoxie. In seiner amtlichen 
Eigenschaft hat er sich durch Ausarbeitung der ersten brandenburgischen 
Apothekertaxe"), sowie durch seine »Erinnerung was die Obrigkeit zur Pest- 
zeit bestehen soll* (Wittenberg 1566) verdient gemacht. Letztere, die dem 
Rath zu Berlin und Kölln ^^ gewidmet und im Auftrage des kurfürsthchen 
Raths und Bürgermeisters Thomas Matthias bearbeitet ist, muss entschieden 
für jene Zeit als rationell angesehen werden. Unzweifelhaft bezeichnet sie 
einen gewissen Fortschritt. Fleck betont zunächst vor allem die Noth- 
wendigkeit der Prophylaxe, der »Präservation«, gegenüber welcher die 
eigenthche Kur erst in zweiter Linie in Betracht komme. Er piädirt auf's 
allerdringen dste für gründhche Reinhchkeit, empfiehlt eine angemessene 
Lebensweise, ferner öftere »Ausräucherung« der Häuser, die Anlage von 
Hospitälern vor der Stadt seitens der Magistrate, 40tägige Quarantäne, er 
specialisirt die Pflichten der Aerzte, Wundärzte und — Todtengräher, er 
wünscht eine allgemeine Anzeigepihcht, namentlich auch der einzuführen- 
den Waaren, macht genauere Vorschläge hinsichtUeh des Kostenetats mid 
über die Wege, um die nöthigen Geldmittel für diese ausserordentlielien Fälle 
herbeizuschaffen mid geht erst im 2. Theil seiner Schrift zur eigentlichen 
Krankheitsbeschreihung imd den Kurmethoden über, wobei er aber auf das 
diätetische Verhalten einen Hauptwerth legt. 

Im Ganzen genommen können wir in den achriftstelleriscben Arbeiten 
der oben genannten Männer kaum einen wesentlichen Fortschritt entdecken. 
An den hterarischen Kämpfen jener Zeit nehmen sie nur schwachen, wenig 
nennenswerthen Antheil; die Losung, die damals die meisten Geister er- 
regte: »Hie Galenist, hie Paraeelsist« findet nur bei einigen Autoren 
(Thumeisser, Casp. Hofmann) Widerklang; die übrigen bleiben davon 



«/if>rr - j-r? •;^ «a^vi^Hj d:*: iüu;£i. auirgetrettrueii Geleise ruhig weiter. Ihre 
i>ct*rA*/iu r^r'il^u^fi in der TljÄt our geringe üterailiistorifche Beacfarang. 
f>j<»^ e« nei^eTi rite aa^^ebildeten Me^liciDem in Beriin auch nicht an 
s%U^U-r*itu Hei:{ier-oi«aI, llhijeiijfiifii:n. BaH^ieren, Badern. Wundärzten, den 
w/^*tu. cvpifgid vfjjgare«;. wie ae im Mittelalter ab besonderer Stand 
^rxlttirViU. gef/iÄfigelt liat. la«t-jt jdeh ab- gewiss annehmen, umsomehr, als 
Vir eine ll/,'jhe von anderen Städten der Mark die Exi^enz von eigens 
\ßtf^U;liUfft und >g'r!^;hworenentr verei^ligten) Wundärzten urtamdlich er- 
wUf^'jt Jft, H'rhr wahr-C'heinlieh sind 'liese die Vorläufer der Medici phjsici 
^rewevrrj. Marj kann annehmen, ^ia**, lx;vor sich in Beriin studiite und 
proniovirt^T Aerzt^r ni^^-^lerli^Ä^ien, daselbst Ijereits niederes HeilpersonaL, bei- 
i»j/jel*wejü<; »?/;hon zum Zweck der Wartung in den genannten Hospitälern, 
4ix\rX\n bat, Ua da.« IVrrliner liathhaa« und mit ihm die daselbst ge- 
\fttri[i:Ui:u Okunden dreimal da« Scliicksal erfuhren, durch Brand vernichtet 
7M vit'.rt\i'.u H'^SO, 14S4, 1581), .«o sind Ix^greif lieber Weise die Nachrichten 
bieHiUrr au>^*^;rordentlich lückenhaft. Moehsen berichtet (p. 307) in den 
IV?}^;b werden (Ws Bürger zu Berlin gegen die zu Colin, welche 1448 dem 
KurfürHUiM Friedrich IL in zwölf Punkten übergeben wurden, habe der 
wtt'hhU: aundrücklich so gelautet, dass die Bürger zu Colin zur Haltung 
o<ler I>^;Holdurjg des geschworenen Wundarztes kein Geld hergeben (»her- 
H(:}ii'iHHfm^} wollen. — Im 16. Jahrhundert bilden diese »Meister des Barbier- 
und Wundärzt^jn-llandwerks« bereits eine ansehnliche, durch einen im Kgl. 
LirbnHHnjhiv aufg(jfundenen Bekräftigungsbrief des Jahres 1526 von den 
MugiHtrat(jn zu Berlin und CJöUn geschützte Innung, deren Mitglieder nach 
beHUindencjr Prüfung befugt waren, kleine Chirurgie zu treiben, während 
iluiHtt den eigentlichen Badern streng verboten war. Die ergötzlichen, z. Th. 
Mogiir h()chHt drolligen, an den bekannten Froschmäusekrieg erinnernden 
Kilrri[)fe und Zwistigkeitcn, welche aus diesem Verhältniss sich entwickelten, 
xind bekannt''). In Berlin existirten übrigens gleichfalls Baderstuben, diese 
l Utlxjrrcmü) mittelalterlicher Sanitätsanstalten, welche ausschliesslich nicht 
bloHH uIh (li(5 (irste Bildungsstätte für die Chirurgen, sondern auch für die 
I<\!l<lH(!hüror, d. h. die niederen Wundärzte der Armee dienten. Da eine 
wiHHiJHHchaftlicho Pflege der Chirurgie in Norddeutschland zu jenen Zeiten 
no<;h nicht oxistirte, so kann man sich einen imgefähren Begriff von der 
B(^M(!haffenhcit (los Materials machen, aus welchem die genannten Elemente 
lu^Htanden. 

B. Das 17, Jahrhundert, 

Das 17. .luhrhuudort, ausgefüllt durch die Regierungen des schwachen 
<J(U)rg Wilhohu, sowie dos Grossen, und des letzten brandenburgischen Knr- 
fürston, bildet für die Entwickolung der Medicin in Berlin eine Art von Ueber- 
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Mit einem Fusse, der ersten gi-össeren Hälfte des Jahr- 
hunderts, steht sie noch unter dem Zeichen der halbrohen Vergangenheit. 
Die entsetzhchen Folgen des 30 jährigen Krieges hatten nach dem be- 
kannten Satze, »inter arma non solum leges sed etiam Musae sUeat« jede 
Kultur - Thätigkeit verhindert. Die einzige, aus der Regierungszeit von 
Georg Wilhelm {1619—1640) für die Medicin bemerkenewerthe That- 
sache hängt mit der Organisation der Armee zusammen, wie sie die Ein- 
führung des stehenden Heeres erforderlich machte. Die Eintheüung in 
Regimenter veranlasste eine Art von Ordnung des Militär-Sanitätswesens. 
Neben den bisherigen »Feldscheereme wurden auch aRegiments-Feld- 
scheerers oder »Barbiere vom Stabes creirt, ebenso in den mit Garnisonen 
versehenen Städten em »Garnison-Medicus« und ein »Gamison-Feldselieerer« 
ernannt. Ueber die traurige äussere Stellung, welche dieses Medicinal- 
personaJ der Armee einnaiim, werden uns haarsträubende Einzelheiten 
berichtet. 

Erst mit dem Regierungsantritt des Grossen Kurfürsten tiitt neues 
Leben an Stelle der Ruinen. Nicht auf eüimal — dazu wai'en die Schäden, 
die der Beseitigung harrten, viel zu umfangreich und überdies nicht die 
einzigen Sorgen Friedrich Wilhelms — sondern erst ganz ailmähhch. Die 
Medicin musste natürÜch, wie immer, bis zuletzt warten — das ist auch 
heute noch ihr Schicksal, das sie nicht verlernt hat — aber schliesslich 
lächelte auch ihr der Sonnenschein der höheren Protektion. Noch drei 
Jahre vor seinem Tode (1685) erhess Friedrich Wilhelm das bekannte 
Edikt vom 12. November, in welchem die Constituirung einer Centi-al- 
Medicinal-Behörde als Colleginiu medicnm angeordnet wurde '*). Dieser Be- 
hörde war die Aufsicht über das gesammte Heil- und Hilfspersonal, die 
Prüfung und Approbation der Aerzte, Wundärzte, Bader, Oculisten, Opera- 
teure, Steinschneider, Bruehärzte, Hebammen, Zahnbrecher, Apotheker, 
sowie die Visitation der Apotheken überwiesen. Dieselbe Behörde war, wie 
es m dem Edikt femer heisst, gleichzeitig verpflichtet, den ungesetzüchen 
Verkauf von Medikamenten, die Uebergriffe einzelner Kategorien des Heil- 
personals iii Amtsverrichtungen, die ausserhalb der Grenzen ihrer Privi- 
legien lagen, zu inhibireu, der Kurpfuscherei unberechtigter Personen 
entgegenzutreten, für die zweckmässige Ausbildmig der Studii'enden Sorge 
zu tragen etc. Dieses Edikt bedeutet mindestens einen kleinen Anfang 
zum Fortschritt. A\''enn auch das CoUegium medicum zunächst noch keine 
grosse Geltung in praxi erlangte, wenn auch relativ bald nach seiner Ein- 
setzung schon innerhalb der ersten Deceuuien des folgenden Jahrhunderts 
eine fundamentale Reorganisation und Neuordnung dieser Einrichtung sich 
als erforderlich herausstellte, so war damit doch wenigstens der gute Wille 
prästirt, dem äi-ztlichen Stjinde eine würdigere Stellung einzuräumen, d« 



Die älteste Periode. 

Heilkuude als Kuust und Wissenschaft die ihr gebührende Rücksicht an- 
gedeihen zu lassen, in autoritativer Weise behördlicherseits die Entmekelung 
der ärzthchen Angelegenheiten zu verfolgen und zu überwachen, ihnen durch 
eine zweckentsprechende Controle einen massgebenden Einfluss auf die all- 
gemeine Wohlfahrt zu sicheni, mit einem Wort auch zur Hebung der all- 
gemeinen Gesundheitspflege nach Krfiften beizutragen. Gerade diese Verord- 
nung des Grossen Kurfürsten, wohl eine seiner letzten grösseren Aktionen auf 
dem inneren \''erwaltimgsgebiete, beweist, dass die CHvilisation auch in der 
Mark wieder ihren Einzug hält. ■ Das Edikt ist auch insofern wichtig, als 
es, ich darf nicht sagen die Mutter, aber gewissermassen die ürossmutter, 
jedenfalls die Vorläuferin der wissenschaftlichen Entwickelung der Heil- 
kunde im nächsten Jahrhundert geworden ist ; <lenn indirekt bildete es den 
Anstoss zur Gründung der verschiedenen med. Lehr- und Krankenanstalten 
der späteren Epoche. Nachdem man einmal angefangen hatte, regierunga- 
eeitig und officiell sich auch um das geistige imd leibhche Wohl des ärzt- 
lichen Standes zu bekümmern, ergaben sich dann die weiteren Consequenxen 
von selbst. Naturgemäss mussten auf diesen ersten Schritt allmälilich 
weitere, näher zum Ziele führende folgen ; für ein wirkliches Gedeihen 
ärztlicher Wissenschaft und Kunst waren die ersten kleinen, aber sicheren 
Fundamente gelegt. 

Dass das genannte Edikt, welches 1693 durch eine Medicinaltaxe und 
Apothekerordnung erweitert wurde, zu Stande kam und in's Leben trat, 
ist vor allem ein Verdienst der Aerzte des Grossen Kurfürsten. Wir kennen 
aus seiner und seines Vorgängers Regierungszeit eine Reihe hervorragender 
Persönlichkeiten, denen in gewisser Beziehung unter Berücksichtigung des 
(^har^ters des Zeitalters und des an sich damals noch relativ tieferen 
Niveaus der Medicin auch in anderen Ländern '^) immerhin eme wsaen- 
schaftliche Bedeutung nicht abgesprochen werden kann. Jedenfalls haben 
jene Männer sich in ihrer Weise durch einzehie praktische Leistungen und 
schriftstellerische Arbeiten wohlverdient und in der Geschichte der Medicin 
einen Namen zu machen verstanden. Interessant ist, dass der grössere 
Theil derselben aus Schweden oder Holland stammte oder doch vorüber- 
gehend in diesen Ländern thätig war, eine Thatsache, die zweifellos in 
den freimdschafüichen Beziehungen zwischen den betreffenden Höfen und 
dem Braudenburgisehen ihre Erklärung findet. 

Den Reigen eröffnet 
Gustav Kasimir Gahrliep van der Müllen, ein Schwede von Ge- 
burt, dem nachge wiesenenn assen an der Einrichtung des Collegium medieuin 
der Löwenantheü zukommt; er war auch der erste Dekan dieser Körper- 
schaft. Seit I6S0 übte er seine Praxis in BerHn aus und starb im hohen 
Alter von 87 Jahren (1717) zu Alt - Landsberg bei Berlin, wohin er sich in 
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seinen letzten Lebensjahren zurückgezogen hatte. Gahrhep \'an der Müllen 
war ein tüchtiger Therapeut, dem wir aua seinen späteren Arbeitsjahren 
manchen werth vollen Be rieht über die Berliner epidemiologischen Vei'- 
hältnisse zu verdanken haben. In den ersten Jahrgängen der Acta medi- 
corum Berohuensium sind die betreffenden Erfahrungen und Beobachtungen 
niedergelegt. — ■ Nicht weniger bedeutend ist Johann Sigismund EIk- 
holtz, geboren 1623 zu Frankfurt a. 0. und als Hofarzt in Berhn 168^ 
verstorben, ein gelehrter Praktiker, der eine ganze Redie auch heute noch 
interessanter Uterarischer Ai-beiteu hmterlassen hat. Auch er hat einen 
Hauptantheil an der Reorganisation des Medicinalwesens unter dem Grossen 
Kurfürsten, — In militännedicin-historischer Beziehung wichtig ist Janus 
Abraham von Gehema,*") ui'sprünghch Rittmeister, zuletzt Branden- 
burgischer Leibarzt. Durch seine Schriften: »Wohlverdienter Feld- 
Medicus" (Hamburg 1684, '^690) und »Der kranke Soldat« (Stettin 1699), 
in denen er die Mängel im damaligen Kriegssanitätsweseu auf das Schärfste 
rügt, für eiue wissenschafthche Ausbildung der Militärchirurgen, Vereinigung 
der Chirurgie mit der Medicin, Regelung der Competenzen zwischen den 
Feldscheerern und Barbieren mit aller Energie eintritt, hat er sich um die 
Hebung der Miütärmedicin indirekt und zum mindesten hterariseh ein 
anerkennenswerthes Verdienst erworben, wenn auch erst einer viel späteren 
Zeit die praktische Würdigimg und Realiairung aller dieser Vorschläge vor- 
behalten war. — Gleichfalls um die Armee, wenn auch nui- um die später 
mit den Brandenburgern verbündete schwedische, verdient ist Baidassar 
Timaeus von Gyldenklee, der während des 30jährigen Krieges be- 
reits im Dienste des Kurfürsten stand und in dieser Eigenschaft einen 
Theil des schwedischen Heeres, wie es heisst, durch Verabreichung eines 
Theriakessigs bei Triebsees in Vorpommern von der Pest rettete. 1648 war 
er vorübergehend Leibmedicus bei der Wittwe Gustav Adolfs; zuletzt war 
er bis zu seinem 1667 erfolgten Ableben Archiater des Grossen Kurfürsten. 
Gyldenklee 's schriftstellerische Hinterlassenschaft betrifft hauptsächlich 
die pract. Medicin. Mit VorUebe behandelt der Autor die Pesttherapie, 
ohne im übrigen viel Neues zu bieten. Von Interesse ist allenialls seine 
Schrift: »Casus mediciuales continent quoque historiam morborum plurium 
iUustrimn personarum Sueciae« (Leipzig 1662). — Als tüchtiger Praktiker 
mid Stammvater einer ganzen Aerztegeneration bekannt ist Martin 
Weise, Leibarzt der letzten drei Kurfürsten, der diese Stellungen 62 Jahre 
lang bis zu seinem im 88. LebensjaJire am 16, März 1693 erfolgten Tode 
ausgefüllt hat^'). Ein Enkel desselben, Andreas Horch, war Leib- 
chirurg des Grossen Kurfürsten. Aus der Kegierungszeit Georg Wil- 
helm 's ist ferner als dessen Leibai'zt bekannt Otto Botticher ^*) ans 
Landsberg a. d, Warthe (1581 — 1661), seit löil Archiater, der sehj 
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stellerisch ebenso weuig hervorgetreten zu sein sclieint, als sein Special- 
koiiege Franz Neumann **). Dagegen haben sich durch natur- 
wissenschaftliche bezw. astronomische Arbeiten zwei tüchtige und gelehrte 
Praktiker jener Zeit einen Namen gemacht, Caspar Marche Vater und 
öohn, ersterer 1619 zu Penkun in Pommern geboren und als Leibarzt des 
Grossen Kurfürsten 1677 zu Berlin gestorben, letzterer 1644 geboren und 
bald nach seiner 1680 in Kiel erfolgten Promotion zum Kurfürst!. Leibarzt 
ernannt *■'). Als hervorragende Naturforscher sind ferner beachtenswerth 
die Äerzte: Thomas Panckow aus Ruppin (1622—1665), tüchtiger Bota- 
niker, verfasste u. A. »Herbariimi oder Kräuter- und Gewächsbuch« (Ulm 
1654 und in zahlreichen weitereu Auflagen); Christian Mentzel aus 
Fürstenwaldc (1622—1701), Leibarzt seit 1658, gleichfalls tüchtiger Botaniker, 
übrigens auch in anderen Gebieten, als Sinologe, in der Physik bewanderter 
Gelehrter; er hinterliess im Manuskript eine von Kennern gesehätzte »Flora 
Japonica« und veröffentlichte ein in mehreren Auflagen erschienenes »Lexicon 
plantarum polyglotton universaiea. Auch sein Sohn Johann Christian. 
Mentzel (1661 — 171Ö) war Kurfürstl. resp. Königl. Leibarzt und Mitglied 
der K. K. Leopoldo-Caroiinischen Acad. der Naturforscher*'). — Im An- 
Echluss an diese Männer mögen die beiden Chemiker genannt sein, nämÜch 
Johannes Kunckel von Löwenstjern (1634—1703), bekannt als 
Aufseher des ehem. Hof lab Oratoriums des Grossen Kurfürsten (von 1679 — 88) 
und als Erfinder des nach ihm benannten prachtvollen Rubinglases, das er 
beim 2usamraensclim einen von Goldchlorid und einer Glasmasse in Weiss- 
gluthitze erzielte, sowie Johann Friedrich Eoettger (1685—1719), Er- 
finder des braunen (1704) und des weissen (1709) Porzellans, der in Berlin 
beim Apotheker Zorn slie Pharmacie erlernte, durch den Adepten Laskaris 
daselbst für die Alchemie gewonnen wurde und in den Ruf eines Gold- 
machers gelangt«. Da er ans diesem Grunde in Berlin für seine Freiheit 
fürchtete, floh er nach Dresden ^^). — Ein bekannter Leibarzt des 17. Jahr- 
hunderts ist Martin Willich") (1643—1697) aus Hamburg, Sohn eines 
Arztes, studirte in Jena imter Rollink und kam nacJi anderweitiger Stellung 
an den Hof des Grossen Kurfürsten; zuletzt war er noch aJs Leibarzt bei 
Friedrich HI. thätig und wm-de von diesem zum »consiliarius aulicus« (Hof- 
rath) ernannt. — Vorübergehend thätig waren am Berliner Hofe noch zwei 
historisch denkwürdige Männer: Helwig Dietrich^^) (f 1655) aus Kyr- 
torff in Hessen *^), zuerst Doeent des Hebräischen in (Jim, ging 1620 in 
Tübingen zur Medicin über, wurde 1634 Leibarzt Georg Wilhelms, ging 
später in dänische Dienste und 1(347 abermals an den braudenburgischen 
Hof zurück, um dann zuletzt definitiv nach Hamburg überzusiedeln. In der 
Literatur ist er durch seine gelehrte Polemik mit Otto Tacken(ius), sowie durch 
eine Badeschrift über Schwalbach bekannt. Femer Beruhard Albinus, 
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der bei-ühmte Anatom, vor seiner Leydeiier Zeit bekaimtlich Professor in 
Frankfurt a. 0. und von 1685—88 Leibarzt des Grossen Kurfürsten, von 
dem ihm grössere Summen zur Gründung eines anat. Theaters in Frank- 
furt bewilligt win-den '"). — Uebrigens hat Albinus zuerst die 1683 ent- 
deckte Heilquelle zu Freienwatde a. 0. beschrieben. -- Endlich ist noch 
der angesehene Berliner Praktiker Bartholomaeus Zorn (1639 — 1717) 
zu erwähnen, Sohn des oben genannten Apothekers, seit 1664 hier dauernd 
ansässig, Verfasser einiger botanischer Arbeiten. Seine 1661 zur Uebung 
während der Studienzeit in Altdorf geschriebene Abhandlung: »De venae- 
sectionis necessitate« widmete er dem Magistrat seiner Vaterstadt. — Einen 
Ruf als Praktiker genossen noch die brandenburgischen Hofärzte Th. Hen- 
nisch (1623—77), Tob. Schütze (geb. um 1617), Christoph Mai 
[M a j u 9 ] ") femer die Aerzte der französischen Colonie C a r i t a und 
Duelos, über die nähere Nachrichten fehlen. 
■ In die Zeit des Grossen Kurfürsten fällt noch die Wirksamkeit einer 

I Persönhchkeit, die in ihrer Art für die Mark eine exceptionelle Stellung 
einnimmt, nämlich Justine Siegemundin geb. Dittrichin, die be- 
kannte Hebamme und Verfasserin von: »Die Chur-Brandenburgisehe 
Hoff-Wehe- Mutter, das ist: Ein höchst nöthiger Unterricht von schweren 
imd unrecht stehenden Geburten in einem Gespraech vorgesteltet etc.« '"') 
(Cölhi a. d. Spree 1690 und in vielen weiteren Auflagen, auch in's Hollän- 
dische übersetzt). Die Siegemund ist eine würdige Genossin der Aspasia 
des Alterthums, von deren "Werk uns Aetius höchst interessante Bruchstücke 
erhalten hat, sowie der Französinnen Louise Bourgeois und Marguerite de 
la Mtirebe, auch der Braun Schweiger Hebamme Anna Horenburg. In 
Folge eigener schwerer Entbindung hatte sie als Gattin eines sclilesisehen 
Rittmeisters den Entschluss gefasst, die Hebaramenkuiist zu erlernen, war 
zunächst Jahre lang auf dem Lande, später in Liegnifz (meist gratis) thätig 
und folgte schhesshch einem Ruf an den Curfürstlichen Hof. liir Buch 
ist in Form eines Katechismus mit Fragen und Antworten verfasst und 
durchaus originell, so dass ein Mann wie der berühmte holländische Accou- 
eheur C. van Solingen es einer Uebersetzung in seine Muttersprache für 
werth hielt. Auf die Polemik, die sich an eine Kritik dieses Buches und 
einzelne darin empfohlene Encheiresen knüpfte, kann ich hier nicht weiter 
eingehen. 

Damit sind die wichtigsten Personen und Tliatsaehon, wie sie für che 
Entwickeluüg der Medicin in Berlin während des 17. Jahrhunderts in Be- 
tracht kommen, aufgezählt. Wir gewinnen von dieser Epoche den Ein- 
druck, dass sie trotz an sich tüchtiger imd anerkennenswerther Leistungen 
im Einzelnen einen eigentlichen Fortschritt nur andeutungsweise markirt. 
An den grossen Zeit- und Streitfragen, wie sie damals die übrige wissen- - 
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echaftlich-medicinische Welt beschäftigten, sehen ivir die Berliner Aerzte 
nicht gerade in hervorragendem Maasse, zirni mindesten nicht mit eigenen 
bahnbrechenden Leistungen beiheiligt ; die betreffendeu literarischen Arbeiten 
überragen die Grenze der Mittelinftssigkeit nur wenig. Noch ist Berlin in 
gewisser Bezielimig isolii-t; es fehlt in der Stadt eine wissenschaftliche 
Centrale, es fehlt an grösseren med. Lehr- resp. Krankenanstalten, es fehlt 
ein äriitlichen Studienzwecken dienender Verein, eine Academie oder ein 
ähnliches Institut. — Die Verkehrsverhältnisse jeuer Zeit süid zu ungünstig, 
um die wünschenswerth schnelle Uebermitt«lung der sparsamen Forschungs- 
ergebnisse, den Austausch der Gei-stesarbeit unter den Vertretern verschiedeuer 
Wissenschaftszweige in regem Tempo zu gestatten. Selbst die benachbarten 
Universitäten Frankfurt und Wittenberg äussern keinen sonderlichen Ein- 
fluss in dieser Beziehung. Die in Berlin habüitirteu Aerzt« entbehren Mangels 
einer speeieUen höheren wissenschaftlichen Körperschaft die so sehr nöthige 
äussere Anregung zur Fortsetzung etwaiger, an auswärtigen Universitäten 
begonnener Forschungen. 

Erst dem nächsten Jahrhundert bleibt es vorbehalteu, einen günstigen 
Umschwung in diesen Verhältnissen herbeizuführen und auch in Berlin 
ein regeres wissenschaftliches Leben auf allen Gebieten keimen zu sehen. 
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Das 18. Jahrhundert 



Mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts vollzieht sicdi zimächst ein 
Ereigniss, welches für die pohtische und wissenschaftliche Eutwickelung 
Berlins eine weittragende Bedeutmig ge^^•innt. Kurfürst Friedrieh III. setzt 
sich am ly. Januar 1701 zu Königsberg in Preussen die Königskroue auf's 
Haupt mid legt damit — vorläufig allerdings nur äussei'Lich — den Grund 
zur Machtstellung, welche Preussen in Deutseldand zu erringen berufen 
war. Berlin ist fortab eine königliche Residenzstadt. Der prunkliebende, 
ceremonieUe Monarch sti-ebt danach, seine Hauptatailt ihres jungen Avance- 
ments würdig auszustatten und ihr nicht bloss äusseren Glanz zu verleihen, 
sondern auch Kunst und Wissenschaft nach Kräften zu pflegen. In dieser 
Neigung findet er an seiner geistvollen und feinsinnigen Gemahlin Sophie 
Charlotte, die bekanntlich mit Leibniz befreundet war, eine kräftige 
Stütze. — 
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Gottfried Wilhelm Leibniz (1640 — -1716}, der geniale Polyhistor, deci 
in seiner Person eine Universität verkörperte, war darauf bedacht, überaJ 
wo es möglich nnd passend erschien, die Wissenschaft auch äusserlltä 
dnrch Gründung von ihr geweihten Stätten, gelehrten Körperschaften^ 
Academieen etc. zu fördern. Schon lange vor 1700 hatte er bei : 
hohen Günnerin den Gedanken an die Gründimg einer Academie in Berlii 
angeregt. Sophie Charlotte hatte sich dafür sehr empfängHch gen 
nach längeren Verhandlungen wusste sie den König soweit zu bringei 
dass er iu einem Edict vom 11. Juli 1700 die Genehmigung unter dei 
BedmguQg ertheilte, dass diese »Soeietät der Wissenschaften« 
einem astronomischen Observatorium verbunden werde, dessen bisherigei 
Mangel man dem Monarchen in Rücksicht auf die Notbwendigkeit deir^ 
iblichen Kalenderherstellung als einen besonders empfindhchen zu insinuirenf 
'erstanden hatte ''). Leibniz wurde selbst erster Präsident der neuenj 
Academie. Leider verlor diese bereits 1705 ihre Protectorin, die Königin 
Sophie Charlotte, durch den Tod; eine ganze Zeit lang führte das Institut, 
dessen eigentUche Eröffnung erat 1711 stattfand, eine Art von Scheindasein, 
besonders unter dem nachfolgenden »Soldatenkönig« Friedrich Wilhelm 1.^ 
bis, wie bekannt, Friedrich der Gr. bald nach seinem ßegierungsantrit« 
sich der Academie annalun, sie durch Maupertuis '") nach französischem 
Muster reo,rganisiren hess und am 23. Januar 1744 in feierhcher Sitzung 
als „Academie der Wissenschaften" abermals eröffnete. Leibniz ' 
reits seit 1716 nicht mehr imter den Lebenden. — Obwohl er nur vor«! 
übergehend in Berhn weilte und daher einen eigentlichen unmittelbareii^ 
Antheil au der Entwickelung der Heilkunde liier nicht genommen hat, 
dürfte dennoch wegen seiner Bedeutung als Stifter der Academie auch ei 
kurze Würdigung desjenigen Interesses, das dieses Universalgenie im ÄU'J 
gemeinen für die Medicin hegte, wohl am Platjse sein. Leibniz stand i 
den angesehensten Medicinem seiner Zeit in Briefwechsel ; den verschiedene 
Fragen und Angelegenheiten, die die ärzthche Welt damals in Bewegi 
setzten, brachte auch er ein reges Veratändniss entgegen. Beispielsweise ein 
pfähl er die Abfassung von medieinaUtatistischen Berichten nud deren Ein 
Sendung an die Academie, ein M''unsch, der auf seine Erfüllung noch über d 
Decennien nach Leibniz's Tode harren sollte ; er plftdirte für Zusammeiv 
Stellung der wichtigsten meteorologischen Daten , Naturereignis 
demischen Krankheiten, ist also gewissermaassen als der geistige Vat« 
der raediciniachen Topographieen anzusehen. Vor allem hat Leibniz < 
grosse Verdienst, schou damals die Aersite auf die Wichtigkeit naturwissettj 
Rchaftlicher Studien, chemischer und physikaUscher Kenntnisse, auf ■ 
Nothwendigkeit der exakten MeÜioden, miki-oskopischer Untersuchungen ete 
für die Medicin liingewiesen zu haben"'). 
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Für die junge Einrichtung war es von guter Vorbedeutung, dass ihr 
in einem solchen Manne gewissennaassen Vater und Pathe in einer Person 
erstanden war. Von dem Geiste des Schöpfers ist ein gut Theil zweifellos 
auf die Schöpfung übergegangen. Schon während des 18. Jahrhunderts 
hat die Academie, besonders nachdem sie an Friedrich IL, dem Philosophen 
von Sanssouci, einen so thatkräftigen Fautor gefunden hatte, für die Ent- 
^vickelung der Wissenschaften imgemein segensreich gewirkt. Sie bildete 
lange Zeit die einzige Repräsentantin der gesammten Wissenschaften in 
Berlin, in gewissem Sinne einen P>satz für die Universität, den eigentlichen 
geistigen Sammel- und Mittelpunkt für die Berliner, resp. auch für einen 
l^heil der auswärtigen Gelehrtenwelt. Was Berlin und die Monarchie an 
Intelligenz auf allen Gebieten des Wissens beherbergte, Naturforscher, 
Schulmänner, Philosophen, Philologen, Aerzte, Astronomen, Baumeister 
— und ihre Zahl wuchs immer bedeutender an — mit wenigen Ausnahmen 
fanden sie hier alle Sitz und Stimme, Fördenmg, Anregung, auch äussere 
Anerkennung. So manche Frage und Aufgabe, von hier aus gestellt, hat 
die gelehrten Geister der ganzen civilisirten Welt in Bewegung gesetzt, so 
manches Problem im Schosse dieser vornehmen Körperschaft Lösung und 
Erledigung gefunden. Für das Berlin des IS. Jahrhunderts bedeutet die 
Academie unzweifelhaft das Mutterhaus der wissenschaftlichen Renaissance. 
Man begann Fühlung auch mit den bezüglichen Ereignissen und Erzeug- 
nissen im Auslande zu gewinnen ; die Arbeit deutscher Köpfe, die Leistungen 
deutscher Wissenschaft wussten auch in den übrigen Culturländem sich 
die gebührende Beachtung zu sichern. Mitglieder der Academie bemühten 
sich in späteren Zeiten noch durch private Vorlesungen zur Belehrung der 
grösseren Volkskreise, zur Popularisirung und Verbreitung der Wissen- 
schaften beizutragen. 

Es war vorauszusehen, dass auch die Heilkunde im engeren Sinne 
von der Academie profitiren würde und müsste. Diese Annahme hat denn 
auch bald Bestätigung gefunden. Es ist bekannt, dass der Vorschlag in 
Berlin ein 

Theatrum anatomicum 

herzurichten, zunächst von Mitgliedern der Societät ausgegangen ist. 1713 
wurde diese erste partielle Pflegeanstalt der med. Wissenschaften durch 
den Hof- und Leibmedicus, Assessor des Collegium medicum, Christian 
Maximilian Spener^^) (1G78 — 1714) in dem Eckpavillon des Marstall- 
gebäudes in's Leben gerufen, damit dort Demonstrationen und anatomische 
Hebungen »in exercitus populique salutem, civium hospitumque commodum« 
(wie der Schluss der alten Inschrift besagte) abgehalten werden sollten. 
1719 fand die Eröffnung statt. Dem ersten Schritt sollte bald ein zweiter 
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folgen. Selbstverständlich wäre ein Monarch wie Friedrich Wilhelm I., 
dessen Sparsamkeit nur von seiner SoldatenHebe übertroffen wurde, für 
die Gründung wissenschaftlicher Institute nicht gewonnen worden, wenn 
man den Nutzen derselben nicht unter dem Gesichtswinkel des Militärischen 
zu beleuchten verstanden hätte. Mit Recht hob man vor allem die Noth- 
wendigkeit imd den Werth gründlich geschulter Aerzte resp. Chirurgen für 
die Armee hervor. Dies Argument zog. Schon 1724 wurde das genannte 
anatomische Theater zu einem 

CoUegium medico - chirurgicum 

erweitert, zu dem der König selbst den Entwurf der Societät der Wissen- 
schaften speciell mit der Bestimmung unterbreitet hatte, dass diese neue 
Stiftung in erster Linie als Lehr -Anstalt für künftige Armee -Wundärzte 
dienen sollte. Der Unterricht wurde hier Anfangs so gehandhabt, dass im 
Sommer Chirurgie, im Winter Anatomie docirt wurde. Später kamen noch 
andere Discipünen hinzu, Naturwissenschaften, sogar Logik und Mathematik, 
sodass das Institut in der That schon eine Art von Facultät im Kleinen 
repräsentirte. Zu den ersten 7 (später 12, um 1806 sogar 20) Professoren 
der Anstalt gehörten hervorragende Fachautoritäten, Männer, die, wie wir 
weiter unten sehen werden, für ihre Wissenschaft relativ Bedeutendes ge- 
leistet haben. Interessant ist die Wahrnehmung, dass analog 
wie in der als Prärenaissance bezeichneten Periode des 
Mittelalters auch in Berlin während des 18. Jahrhunderts 
von allen medicinischen Disciplinen die Anatomie und 
Chirurgie zuerst sich wieder erholten, im Lehren und Lernen 
intensivere Berücksichtigung fanden und vor den übrigen Fächern bevorzugt 
wurden. Wer in Preussen prakticiren wollte, musste den »Cursum anatomi- 
cum et chirurgicum« ablegen (daher noch heute der Staatsexaminand auch 
»Cursist« genannt wird). Natürlich durfte neben der theoretischen Unter- 
weisung auch die praktische nicht fehlen. Hierzu wurde die 

Charit^, 

das bekannte grosse, noch heute existirende Krankenhaus herangezogen. 

Die Charit^, ursprünglich aus Anlass der grossen Pestepidemie von 
1709 — 1710 im letzteren Jahre als »Pesthaus« erbaut, wurde zimächst, als 
Berlin von der Krankheit diesmal wider Erwarten verschont blieb, zur 
Unterbringung von Armen und zur Aufnahme von kranken Soldaten, also 
z. Th. als Armen- und Arbeitshaus, z. Th. als Garnisonlazareth verwandt. 
Später fanden ausschliesslich Armenkranke darin Aufnahme. Zugleich 
wurde auf Vorschlag des Armen -Wundarztes Christian Gottfried 
Habermaass, dem auch die Stellung als erster Inspektor der Anstalt 
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übertragen worden war, praktischer Unterricht in der Chirurgie an die 
künftigen Militärchirurgen, speciell an die ZögUnge des Colleg. med. chir. 
ertheilt ^^). Zu dieser chirurgischen Ausbildung gesellte sich, aber erst viel 
später, nämlich seit 1789, eine klinische Unterweisung in der inneren 
Medicin. Die Charite wai* damals noch ausserhalb des Weichbildes der 
Stadt, aber an derselben Stelle, wie heute, belegen. An diese Stätte, die 
bekanntlich berufen war, für lange Zeit fast ausschliessUch in sich den 
gesammten praktisch - klinischen Unterricht in der Medicin zu concentrireii, 
knüpfen sich nunmehr bald 2 Jahrhunderte nicht bloss medicinischer, 
sondern auch allgemeiner Localgeschichte Berlins. Jede neue Wachsthums- 
periode der Stadt, jede. Zunahme der Bevölkerungszahl von Berlin und vor 
allem die Fortschritte der Wissenschaft selbst machten eine Ausdehnung 
der Anstalt durch Neubauten und die Einrichtung besonderer Abtheüungen 
für die einzelnen, nach und nach erweiterten Specialzweige der Heilkunde 
erforderlich. 1751 wurde eine Hebammenschule daselbst gegründet, 1785 bis 
1797 zwei neue Seitenflügel angebaut, 1800 der Umbau des Mittelgebäudes 
in seiner jetzigen Gestalt vollendet; die heutige neue Charit^ kam erst 
1835 hinzu ^^); hier fanden auch später die Irren Unterkommen, als das 
in der Krausenstr. belegene städt. Irrenhaus 1798 niederbrannte. — Während 
des 18. Jahrhunderts war übrigens die Charitö fast das einzige grössere 
Krankenhaus der Stadt. Neben diesem existirten nur noch die bereits 
während der Regierung des Grossen Kurfürsten gestifteten Wohlthätigkeits- 
anstalten der französischen Kolonie und das 1756 erbaute jüdische Kranken- 
haus, damals in der Oranienburgerstr. belegen ^'^). Die ersten Direktoren 
der Charite waren der Leibarzt Eller, der Regimentschinu'gus Gabriel 
Senff und später der General -Chirurgus Ho Itz endo rf f. — Hier an der 
Charit^ fanden also die Studirenden des Colleg. med. chir. ihre praktische 
Ausbildung. 

Von den Mitgliedern des Lehrerkollegiums der zuletzt genannten An- 
stalt seien in alphabetischer Reihenfolge hervorgehoben: David Ludwig 
Bourguet (1770 — 1810)^^), Lehrer der Chemie; Augustin Buddaeus 
(1695 — 1753) aus Anklam in Pommern, studirte seit 1712 in Jena mit be- 
sonderer Vorliebe Anatomie, dann 1715 in Halle und an ausländischen 
Universitäten, promovirte 1721 in Leyden und erhielt nach seiner Rück- 
kehr den ersten Lehrstuhl der Anatomie am Coli. med. chir., 1725 mit 
dem Titel eines Leibarztes und Hofraths. Er hat ausser seiner Dissertation 
nur einige Abhandlimgen in den Berichten der Academie der Wissenschaften 
publicirt, deren Mitglied er war. Christian Andreas von Cothenius 
(1708—89), Direktor des Instituts, Leibarzt Friedrich des Grossen; Johann 
Theodof Eller von Brockhausen (1689 — 1760) desgleichen; Johann 
Ludwig Forme y (1763 — 1823), der erst um die Wende des Jahr- 
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"fimiderts (1798) seine Lehrthätigkeit ani CoUeg. begann; Johann Fried- 
rich Fritze (1735—1807), der den ersten klinischen Unterricht seit 1789 
ertheilte; Friedrich Gebh. Theod. Goenner, Verf. einiger Schriften 
über Pathologie; Carl Johann Christian Grapengiesser (1773 — 1813}, 
der gleichfalls erst ungefähr zu Ende des Jahrhunderts in das Lehrer- 
collegium eintrat; Augustin Grischow (1689 — 1749), Mathematiker, 
eines der ältestfin Mitglieder, bereits seit 1725 angestellt; Siegismund 
Friedrich Hermbetaedt (1760—1833), seit 1791 ordentlicher Professor 
der Chemie und Pharmacie, später einer der ersten Universitätsprofessoren 
[dieser Fächer; Job. Gottfr. Carl Christ. Kiesewetter (1766— 1819), 
' Lehrer der Mathematik und Logik seit 1792; Christoph Knape (174-7—1832); 
Joh. Ludw. Loeseke (1724 — 1757), dessen Wirksamkeit aUerdmgs nur 
eine ephemere war, kaum ein Decennium überdauerte; Michael Matthias 
Ludolff (1705— 1756), Hofraedicus und Lehrer der Botanik; Joh. Christ. 
Andreas Mayer (1747 — 1801), Anatom imd Botaniker; Joh, Friedr. 
Meckel der Aeltere (1714 — 74), der berühmte Anatom, der sich auch 
als erster Lehrer der Hebammenschule an der Charite verdient machte; 
Christian Ludwig Mursinna (1744 — 1823), der bekannte General- 
stabschirurg; Friedrich Hermann Ludwig MukcI (1715- — 1784), der 
bekannte Leibarzt und Arzt an der Charitö. Lehrer der Physiologie und 
Pathologie; Kaspar Neumann (1683 — 1737), hervorragender Chemiker 
und Pharm acolog, erster Lehrer der Chemie seit der Begründung des 
Collegiums; August Friedrich Pallas (1731—1812), CTürurg, Sohn des 
bekannteren und bedeutenderen Chirurgen Simon P. ; Joh. Heinr- 
Pott (1692 — 1777), ausgezeichneter Chemiker, gleichfalls einer der ältesten 
Lehrer der Anstalt, bekannt durch seüie Verdienste um die Porzellan- 
herstellung; Christian Heinrieh RibkeS^) (1744—1822), Geburtshelfer 
und Hebammenlehi-er, Autor der noch heute sehr beliebten, seinen Namen 
führenden Kinderpulvercomposition ; Samuel Schaarschmidt (1700 — 47), 
seit 1736 Professor der Physiologie am Collegium; dessen jüngerer Bruder 
August Schaarschmidt (1720—91), bis 1750 Prosector am anatom. 
Theater; Gabriel Senff, der bereits erwähnte Armeechirurg; Johann 
Adrian Theodor Sproegel (f 1807), ein Schüler Haller'e, Lehrer 
der Physiologie; Joh. Christoph Friedrich Voitus (1741—1787), 
Generalchirui-gus, auch ein tüchtiger Geburtshelfer; die beiden Walter, 
Johann Gottlieb W. der Vater (1734—1818) und Friedrich 
August W. der Sohn (1764 — ^1826), beide hochverdient imi den 
Unterricht in der Anatomie; endlich Johann Gottfried Zenker 
(1759 — 1807), Chirurg und Geburtshelfer. — Dazu kommen noch Privat- 
vorlesungen von Aehard und Klaproth (über Chemie), Marcus Herz 
(über Physik), W i 1 1 d e n o w (über Botanik), sowie einige, dem Anschein 
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nach weniger bedeutende Lehrer Henrici, Schütz u. A., über die 
keine näheren Angaben zu eruiren waren. 

In dem grössten Theil der soeben aufgeführten Männer lernen wir 
bereits einige der hervorragenderen Repräsentanten der Medicin und 
Naturwissenschaften im Berün des 18. Jahrhunderts kennen. Diejenigen, 
welche erst zu Anfang des l\K Jahrhunderts kurz vor Gründmig der Uni- 
versität am Collegium zu dociren begannen, sollen später genannt werden. 

Das Hauptverdienst an der Entstehung des Collegium medico-chirurgi- 
cum gebührt dem berühmten (ieneralchirurgen 



Ernst Conrad Holtzendorif. 

Am 27. September 1688 als Sohn eines Präsidenten und Hofraths in Berlin 
geboren, wusste er sieh vom simpeln Regimentsfeldscheerer, als welcher er 
im 18. Lebensjahre bei der Garde zu dienen begonnen hatte, iimerhalb 
eines Decenniums successive zur Stellung des ersten Generalchirurgen 
emporzusch^^dngen. Damit war er Vorgesetzter aller Feldscheerer der 
Armee geworden. Gleichzeitig wurde er von Friedrich Wilhelm I. zum 
Leibchirurgus und Mitglied der Academie der Wissenschaften ernannt. 
Den Bemühungen Holtzendorff's, der 1751 auf seinem Rittergut Colbitz 
starb, wollin er sich 1741 vom aktiven Dienst zumckgezogen hatte, ist in 
erster Linie die Existenz sowohl des Theatrum anatomicmn, wie des Colleg. 
medico-chir. zu verdanken, dessen Hauptbestimmung, wie bereits hervor- 
gehoben, den Medicochii'urgen der Armee galt, das aber auch in der Folge- 
zeit zahlreiche andere Studirende anzog und eine Pflanzstätte der Medicin 
im Allgemeinen geworden ist. In erster Linie aber — und das ist für die 
aufstrebende, damals noch jimge Militärmacht Preussen charakteristisch — 
sollte diese Trias: Theatr. anat., Colleg. med. chir. und Charit^ den Militär- 
ärzten zu Gute kommen ; bezeichnenderweise war die Hauptsorge nicht bloss 
Friedrich Wilhelm 's I., sondern auch der nachfolgenden Monarchen auf 
die Ausbildung guter Armeewundärzte gerichtet. 

Die Militär medicin bildet in Folge dessen gewisser- 
maassen die Signatur für das Berlin des 18. Jahrhunderts 
in medicinischer Beziehung. Wie es mit dem Theatrum 
anatomicum begonnen hatte, so schloss es 1795 mit der 
Gründung der bekannten Pepiniöre, d.i. des med.-chir. 
Friedrich -Wilhelms -Instituts (der jetzigen »Kaiser -Wilhelms 
Academie« seit 1895), einer Einrichtung, die gleichfalls ausschliesslich dem 
Yorbenannt'en Zwecke in erweiterter und verbesserter Form dienen sollte 
und ihn thatsächlich in segensreichster Weise erfüllt hat \md noch erfüllt. 
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[ Bekanntlich wurde das Institut auf Betreibeu des vortrefflichen Generale 
Chirurgen 



Joliniines Goercke {1750 — 1822) 



ins Leben gerufen *"). 

In dieser besonderen Pflege, die die MiUtärmedicm erfährt, sehen wir" 
eine Erscheinung, analog derjenigen, wie sie sich auf einigen anderen Ge- 
bieten der Medicin im laufenden Jahrhundert zeigt. Wie »lieaes (jetzt auf 
die Neige gehendes) mit Natiu^hilosophie , Magnetismus, Homöopathie, 
Mysticismus begoimen hat und mit Hypnotismus, Spiritismus, Organo-, 
Semmtherapie und Neovitaüsnius zu endigen schemt, ähnhch sehen wir 
im 18. Jahrhundert zu Anfang und zu Ende die Blüthe der Militärmediciu 

. in der Gründung ihrer Pflege fast ausschliesslich dienender Anstalten zuni 
Ausdruck gelangen. Unter deu Hauptvertretem der Medicin dieser Epoche 
gehörte eine Reihe von gefeierten Mihtärärzten nicht bloss zu den nam- 
haftesten, sondern auch zu den der Zahl und Bedeutung nach markantesten 
Persönhchkeiten. Abgesehen von den schon erwähnten Holtzendorff 
und Goercke sind hier (ausser dem sehi' unbedeutenden, nur der Voll- 
ständigkeit wegen registrirten Goneralchirurgus Dr. Brandhorst*') zu 

> nennen: 

Johann Ulrich Bilguer (1720 — 1791), der sieh besonders dui-eh 

«eine Thätigkeit im siebenjährigen Kriege verdient gemacht hat*^), ebenso 

tüchtig als Praktiker, wie als Schriftsteller; der bereits oben erwähnte 

Cothenius, einer der hervorragendsten Aerzte seiner Zeit; Friedrich 

Wilhelm Heuckol (1712 — 1779), gleichfalls Chirurg im siebenjährigen 

Kriege und wenige Jahre vor seinem Tode (seit 1774) als Nachfolger 

Meckel's Lehrer der Geburtahüfe an der Hebammenschule der Chaiit^ ; 

die Generalstabschirurgen Christian Ludwig Mursinna (s. oben), ein 

auch als Augenarzt bedeutender chirurgischer Operateur, und Johann 

Christian Anton Theden (1714 — 1797), der sieh durch seine Arbeiten 

über die methodische Einwickelmig der Güeder, die Tamponade als Blut- 

' atillmigsmittel, durch die Einführung der hölzernen Hohlschiene bei 

Knoehenfrakturen, die Empfehlung der Bougies, der Aqua Goulardi uud 

[ noch manches andere ein Andenken iu der Geschichte der Chirui-gie und 

Heeressanitätswesens gesichert hat ; femer Johann Leber echt 

L Schmucker (1712 — 86), einer der besten Vertreter der preuasischen Feld- 

I. Chirurgie, der seine zahlreichen Kriegserfahrungen in umfangreichen und 

raorgfältig durchgearbeiteten Werken der Nachwelt hinterlassen hat; endlich 

Ijoh, Christoph Friedr. Voitus, deu wir bereits (s. obeu)"als Lehi-er 

[ am Coli. med. chir. kennen gelernt haben, der als Nachfolger des Vor- 
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geuannten noch im letzten Lebensjahre die Stellung eines ilritten General- 
f'hirui^s erhielt, auch ein gutes Renommee als Geburtshelfer beaass. 

Selbst der Experimentator der Physik, der iu der ersten feierlichea 
Sitzung der Academie der Wissenschaften nach ihrer Reorganisation durch 
Maupertuis am 23. Januar 1744 in Gegenwart des Königs vor einer an- 
sehnlichen Corona »elektrische Experimente» als damals etwas Neues vor- 
führt, Christian Friedrich Ludolff (le jeune, wie er sich wohl im 
Gegensatz zu dem oben angeführten nennt) (I7Ü7 — 1763), war Eeldmedicus. 

Diese progressive Entwickelung der Mihtännedicin findet unter der 
Regierung eines »Soldatenkönigs« und in den kriegerischen Ereignissen, 
welche einen Theil der Regierung des »Philosophen von Sanssoucis aus- 
füllten, ihre natm-gemässe Erklärung. 

A potiori fit denominatio — und darum ist dieser Gtegenstand aus 
dem Berliner medicinischen Leben des 18. Jahrhunderte in vorderster Reihe 
erledigt worden. 

Aber auch das Civilsanitätswesen kommt zu seinem Recht.. Schon 
Friedrich Wilhelm I. muss als der — quasi unfreiwilhge — Begründer der 
wissenschafthchen Medicin überhaupt für Berhn bezeichnet werden. Er 
ist das geworden mit den oben geschilderten Maassnahmen, die in erster 
Linie allerdings der Förderung railitärärztlieher Zwecke dienen sollten. 
Unter seiner Regierung erfolgte ferner 1725 mittelst eines neuen Medicinal- 
edikta eine voDständige Reorganisation des gesammten Medicinalwesena. 
Das von der Zeit des Grossen Kurfürsten her existirende Collegium medi- 
cum {s. oben) wurde in ein Obercollegiam verwandelt und diesem die 
fortab zu bildenden Provinzialmedicinalbehörden, die Coüegia medica, unter- 
stellt, die aus ärztlichen, chirurgischen und pharmaceutisehen Mitgliedern 
bestanden und die Aufsieht über die Medicinalpersonen führten, forensische 
Fälle mediciniseh begutachteten, die Prüfungen der Chirurgen, Apotheker 
und Hebeammen veranlassten. Den Vorsitz im Ober - Collegium führte 
ein Staatsminister, und seine Mitgheder bestanden aus Leib- und Hof- 
ärzten, den ältesten Praktikern Berlins, chirurgischen und pharmaceutisehen 



Daneben wurde schon 171fl ein 



^^^^^^ eigens zin- Ueberwachung der epidemischen Verhältnisse der Monarchie 
H begründet und diesem — aber erst 1762 — der Titel eines 



Collegium sanitatis 



Obercollegium sanitatis 

beigelegt, nachdem ähnliche Körperschaften für jede einzelne Provinz ge- 
schaffen und dem Berliner Collegium untergeordnet waren. Gegen Ende 
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des Jalirhunderts (1799) erfolgte dann die Veraclimoiznng beider Kategorieeii 
von Behörden zu einem 

ObercoIIeglam medlcam et sanltAtis, 

das 1810 aufgelöst wurde und dessen Kompetenzen zunächst als Metlieinal- 
sektion an das Ministerium des Innern, später an das 1817 eigens gebildete 
Ministerium für Kultus und Unterrieht übergingen. 

Das Verdienst an dieser in gewisser Beziehung eine totale Umwälzung 
zum Besseren bedeutenden und in ihren Gruudzügen noch heute bestehen- 
den Reorganisation mitgewirkt resp. sie angeregt zu haben, gebührt neben 
dem schon oben erwähnten E 1 1 e r {s. p. 15) keinem Geringeren, als 
einem medicinischen Heros des 18. Jahrhunderts, dem grossen Systematiker 

Georg Ernst Stahl (I66U— 1734), 

Als Stahl 1716 nach Berlin ging, hatte er bereits eine wissenschaftliche 
Vergangenheit. Sein Hauptruhm war durch seine bekannte Lehre vom 
Animismus, womit er der Vater des modernen Vitahsmus wurde, begründet. 
Sicher sind es Umstände mehr persönlicher Natur gewesen, die ihn veran- 
lassten, eine Stellmig anzunehmen, aus der sein grosser Rivale Friedrieh 
Hof f mann froh gewesen war, scheiden zu können. Als dieser miter dem 
grossen Jubel der Hallenser tmd speciell der academischen Kreise wieder 
zurückkehrte, hat es wahrscheinhch den weniger beliebten Stahl dort nicht 
länger geduldet ; er ergriff die willkommene Gelegenheit, seinem Nebenbuhler 
aus dem Wege zu gehen. Vielleicht hat er als der morose, unnaiibare Herr 
sieh weniger vor den Hofintriguen fürchten zu müssen geglaubt, <lie Hoffmann 
den Aufenthalt in Berlin so verleidet haben ; vielleicht hat er Hoffmaim ärgern 
wollen, indem er den Ruf annahm, oder auch der König wollte Hoi¥maiin 
für seinen Rücktritt durch Berufung Stahl's, seines Gegners, sein Missfallen 
beweisen — item Stahl kam nach BerÜn *^) und bat hier mit dieser seiner 
Mitarbeit an der Umgestaltung des Medicinalwesens Gelegenheit gefimden, 
sich ausserordentlich nützhch zu machen. Genies hinterlassen die Spuren 
ihres Wirkens auf jedem Gebiete, wo aucli immer sie eingreifen, dauernd, 
und wenn unsere heutigen nützliehen Einrichtungen notorisch z. Th. noch 
auf den von Stahl im Verein mit Eller geschaffenen Grundlagen ruhen, 
so kann man in gewissem Sinne von Stahl'schen Regidativen sprechen 
(nicht zu verwechseln mit den berüchtigten Stiehl'schen hn preussischen 
Schulwesen), und dankbar wollen wir als Epigonen dab»i dieses Maimes 
gedenken und nicht mit ihm rechten, dass er vielleicht aus nicht ganz 
lauteren Gründen Lehrberuf und wissenschaftliche Arbeit in Stich ge- 
lassen hat; in Berlin ist es allerdings während eines 18jährigen Aufent- 
halts zu eigenthch produktiven Leistungen ausser gewissen, fönnlich fabrik- 
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mh>mg hergBHtellteii und nicht Ton Stahl seihst, tionderti nur unter seinem 
Namen »um Druck beförderten didactischen Werken über ilieime uicht 
gekommen **). 

Diese Neuordnung des Medieinalwesens in Preusseu musste direkt 
und indirekt auch die wissenschaftliche Entwickelung der Medicin förder« 
und hat da« thatäächtich iu ausgiebigem Maassc gelhan, sodass mau wohl 
nicht zu weit geht, wenn man mutatis mutandis und in gewissem Sinne 
Stahl als eine Art von preussischem oder Berliner yan Öwieteu anspricht. 
Schon äuflserlieh in repräsentativer Beziehung kommt der Fortschritt zum 
Auadruck. Wir begegnen in den genannten Coilegien der medieinisch- 
iiaturwiBsonschaftlichen Elite jener Zeit, den Trägem bekannter und 
gefeierter Namen; die KJaproth, Kurella, Fonney, Riemer, Lieberkühn, 
Gohl, Seile, Kaspar Neumann, Marggraf, Valentin Roae der Aeltere und 
ein Theil der früher genannten Männer gehören im Laufe des IS. Jahr- 
hunderts successive dem ObereoUegiuni medicmn resp. sanitatis an und 
haben von liier aus Gelegenheit gefunden, der Heilkunde und den ver- 
wandten Fächern, vor allem aber den Aerzten selbst durch die Sorge 
für ihre materiellen , geistigen imd ethischeu Augelegeuheiteu , durch 
Schutz der Interessen des Standes wichtige und uützUche Dienste zu 
leisten, An der Grösse und Bedeutung der Persönlichkeiten, die wir abs 
Lehrer am Cblleg. med. cliir, thätig sehen, an dem Ansehen und der 
Blüthe, deren das hiatitut sieh erfreut, an der zahlreich hier vertretenen 
atudirenden Jugend, die nicht bloss aus Militärmedicin-Aapiranten besteht, 
haben wir den besten Beweis für den gewaltigen Fortschritt, der sich hin- 
sichtlich aUer die Heilkunde betreffenden Verhältnisse während des 
18. Jahrhunderts nach und nach in Berlin angebahnt hat. 

AVas zunächst die Philosophie anbelangt, so haben wir üi Berlin 
selbst allerdings keinen jeuer führenden Geister, deren Lehren und Theorieen 
einen befruchtenden Einfluss unmittelbar auf die Heilkmide ausgeübt haben. 
Lüibniz war {a, oben) m Hannover domicilirt und nur vorübergehend iu 
Berlin anwesend. Seine Monadologie hat die Medicin unmittelbar nicht 
befruchtet ; was L. sonst für die Heilkunde bedeutet , ist schon oben 
dargelegt worden. Moses Mendelssohn kommt für Medicin und Natur- 
wissenschaft kaum, vielleicht nur sehr entfernt in Betracht; derbekanute Philo- 
soph für die Welt, Johann Jacob Engel, eine in künstlerischen, gelehrten 
und geselligen Kreisen, auch am Hofe sehr angesehene Persöulichkeit, hat 
mit seinen Lehren erst gegen Ende des Jahrhunderts uur mdirektvon allgemein 
bildnerischem Standpunkte aus auf Medicin und Mediciner genii'kt ; einen 
eigentlichen Eiutiuss auf den Gang der Heilkunde als Wissenschaft, auf 
die tlieoretisciien Ihiterlagen derselben zu leisten, wai-en jene nicht im 
^^^^ Entferntesten geeignet. Was Engel mit seiner bekannten Denkschrift für _ 
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lie Universität gewollt hat, wird später erörtert wei'deii. Allenfalls ver- 
beut Johann Georg Sulzer (1720 — 1779} eine mentio honorifica, dessen 
ßcbrift: ^Theorie der angenehmen und unangenehmen Em- 
pfindungen« (Berlin 1762) insofern stark das naturwissenschafthche Gebiet 
streift, als hier u. a. die älteste Nachricht von einer galvanischen Erscheinung 
enthalten ist, nämhch dem Geschmack, den zwei sich berührende Metalle 
:auf der Zmige erregen. Sulzer hat auch sonst noch Arbeiten publicirt, die 
den Anspruch der Naturforscher, ihn auch zu den Ihrigen zu rechnen, 
nicht unbegründet erscheinen lassen. Die Aerzte jener Epoche, die wir hi 
Berlin als die Hauptvertreter des Standes kennen lernen, waren der Zeit- 
richtuug gemäss sammt und sonders philosophisch durchgebildet, ich er- 
au Marcus Herz, Moehsen u. A. ; sie verriethen dabei zugleich 
den praktisch nüchternen, vorsichtigen, jedem phantastischen Theoretisireii 
abholden Standpunkt, das Streben nach einer gesunden und rationellen 
Eclektik, namentlich waren sie in späterer Zeit alle mehr vom Geist der 
Kant'scben Lehi-en durchdnmgen und jedenfalls himmelweit von dem 
naturphilosophischen Mysticismus entfernt, wie er leider zu Anfang des 
19. Jahrhunderts auch die Mediciuer und Naturforseher in Fesseln ge- 
schlagen hat. Selbst die Systeme von Boerhaave, Hoffmann und StaJil, 
die im 18. Jahrhundert sich Geltung unter den Aerzten verschafften, hatten 
reellen naturwissensehafthehen Boden und trotz allen speculativen Bei- 
geschmacks veranlassten sie nicht so traurige dialectische Verimmgen und 
direkte Phantasmen, wie wir sie später bei vielen Aei'zten zu Anfang des 
19. Jahrhunderts konstatiren. Davon findet der Gesichtsforscher bei den 
Berliner Aerzten des 18. Jahrhunderts keine Spur, im Gegentheil giebt 
sieh überall und z. Th. auch unter dem Einfluss der Academie der 
Wissenschaften ein so reger Simi für naturwissenschafÜiehes Denken und 
Arbeiten zu erkennen, dass zahlreiche Männer aus den verschiedensten Stauden 
sieh dilettantisch mit allen Gebieten der Naturforschung befassten imd der 
praktische Arzt Dr. Friedrich Heinrich Wilhelm Martini (1729—78), 
vor seiner Niederlassung in Berlin Physicus in Artem, am 9. Juli 1773 
unter zalilreicher Betbeihgung die noch bestehende Gesellschaft natur- 
forschender Freunde begründen konnte. — Von dem wissensehal't- 
üchen Geist, der in Berlin um diese Zeit herrscht, berichtet uns ein 
unparteiischer Zeuge. Eckard aus Göttingen , in seinem »Literarischen 
Handbuch für das Jahr 1782« wie folgt; »Diese Stadt ist unstreitig in 
allen preussischen Erbländern und vielleicht im ganzen Deutsch- 
lande die einzige, wo junge Lehrer in lebenden und todten Sprachen, 
in Wissenschaften und im Geschmacke, in Denk- und Lebensart sich am 
vollkommensten ausbilden können, wenn äussere Umstände den Geiiuss so 
vieler Vortheile nicht hhidern.« 
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Mustern wir im Einzelnen die MSnner und Iveistungen jener Epoclje 
nach den verschiedenen Diaciplinen, so haben wir in dem schon oben ge- 
nannten Joh. Chr. Andr. Mayer (s. p. 21), vor allem aber in -Johann 
Gottlieb Üteditach {1714—86), Dr. med., Lehreram CoLleg. med. chir., 
Direktor des botanischen Gartens , Mitglied der Academie der Wissen- 
schaften, ausgezeichnete Vertreter der Botanik. 8pecielJ sind des 
Letzteren Arlwiten zur Sexualtbeorie der Pflanzen epochemachend ge- 
wesen. Gleditsch war es, welcher durch »ein beriüimtea Experiuieutuui 
BerolJnense 1749 der Lehre von der GeschlechtUchkeit mid BeEruehtujig 
der Pflanzen allseitige Anerkennung verschaffte, iudem er eine weibliche 
Zwergpalme, die bis dahin fruchtlos geblieben war, mit anderweitig be- 
zc^enem Blumenstaub fruchtbar machte, ein Versuch, den er 1750 wieder- 
holte, und der sogar die Aufmerksamkeit Friedrichs des Grossen erregte. 
— Durch Leistungen auf den Gebieten der Physik und Chemie haben sich 
bekannt gemacht der prakt. Aizt Carl Christian Brurabey (1713—79) 
ferner der oft genannte Leibarzt Friedrichs des Grossen, Cothenins, der 
aucii bei der Academie der Wissenschaften einen Preis für öconomische 
Arbeiten stiftete. Eine Cothenius- Medaille kommt noch jetzt von Zeit .zu 
Zeit Seitens der K. K. Leopoldo - Caroiinischen Academie der Naturforscher 
für verdienstliche Arbeiten zur Vertheiluiig ; femer sein Specialcollege 
Eller (a. oben), in dessen Arbeit »sur les elemens ou premiers prineipes 
des eorps« (Mem. de Berlin 174(i) die erste unvollkommene Beobachtimg 
des sogen. Leidenfrost' sehen Phänomens beschrieben wird; Sigm. Friedr. 
Hermbstaedt (s. p. 21), ein ausserordentüch fruchtbarer Arbeiter auf 
dem Gebiet der Chemie, Pharmacie und technologischen Chemie, dessen 
Schöpfungen in der Rübenzuckerindustrie bis auf den heutigen Tag 
seinem Namen ein Andenken gesichert haben; Marcus Herz (1741 bis 
1803), erster Arzt am jüdischen Krankenhause, Professor der Philosophie; 
seine Vorleamigen über Physik geborten zu den beliebtesten und be- 
suchtesten und fanden nameiitÜch auch in Hofkreisen \ielen Anklang. 
Herz iat Verfasser einer aGrundlage zu Vorlesungen über Experimental- 
physik» (Berlin 1787); ^ der pract. Arzt Christoph Heinrieh Kessel 
(1719 — 54), der von 1749 — 1756 Caspar Neumann's Chemie nach dessen 
handschriftlicher Hijiterlassenschaft herausgab ; Martin Heinrich Klap- 
roth (1743 — 1817), Anfangs Pbarmaceut, später Professor der Chemie, 
Mitglied des ObercolJegium sanitatis, Entdecker des Urans und der Zirkon- 
erde (1789) und anderer chemischer Körper, Klaproth hat auch zuerst die 
Eigenthümlicbkeiten der Strontiauerde, des Titans und Tellurs festgestellt ; 
die Tinet. feni acet. aeth. resp. tct. Martis Klaprothi ist von ihm an- 
gegeben und führt daher auch seinen Namen. — Ernst Gottfried 
Kurella (1725 — 99), Herausgeber von »Chymischen Versuchen und Er- 
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fabi'ungeiid (.5 Stück, Berlin 1756 — 59), Erfiuiler des nach ihm boiianiiteu 
Brustpulvers ; Johann Nathanael Lieberkühn (1711 — 5fi), geborener 
Berliner, dessen Nainen wir noch weiter bei der Betrachtung der anatomischen 
Leistungen begegnen werden, in der Geaeliichte der Physik bekamit als Er- 
finder des Sonneninikroskops {1738 erfimden und 1745 in »Description d'un 
microscope anatomique« beschrieben), der mit eigener Hand mathematische, 
optische und meehanisehe Instrumente anfertigte; Andreas Sigismund 
Marggraf (1709- — 82), Ueferte Untersuchungen über die Phosphorsäure, 
über den Unterschied zwischen Thonerde und sogen. Bittererde, über den 
Runkehübensaft, in welchem er den Rohrzucker entdeckte, über die Be- 
nutzung des Mikroskops als wichtigsten Hilfsmittels zum Nachweis charakte- 
ristischer Stoffe u. V. a.; — Caspar Neumanu (s. oben p. 21), hoch- 
verdient als Lehrer der Pharmaeie ; der berühmte Peter Simon Pallas, 
als Sohn des oben erwähnten Chirurgen 1741 in Berhn geboren, machte 
hier am Coli. med. chir. seine Studien, verliess aber bereits im Alter 
von 27 Jahren Berlin, um einem Ruf als CoUegien - Assessor an die 
Petersburger Academie zu folgen und erst 1810 im hohen Alter von 
70 Jahren nach seiner Vaterstadt zurückzukeliren, wo er in engem 
Verkehr mit dem Botaniker Wiildenow, dem Hofapotheker Meyer 
und dem Entomologen Tileaius noch 8 Monate bis zu seiuem 1811 er- 
folgten Tode zubrachte. Die Arbeiten dieses Forschers erstrecken sich 
auf botanische, geo-, etlmo- und topogi-aphisehe Gregenstände. — Eüie 
Biographie von Pallas verfasste der Anatom Rudolphi (s. d.), der neben 
ihm auf demselben Kirchhof (vor dem HaUe'schen Thor) bestattet hegt. — 
Ferner sind zu erwähnen der prakt. Ai'zt Jacob Philipp Pelisson 
(1744 — -1815), der unter anderem auch ein neues Anemometer, einen 
zugleich als Electroscop dienenden Wetterableiter beschrieb u. a. m. ; 
der schon mehrfach genannte Joli. Heinr. Pott (1092 — 1777), ein 
ei-finderischer Kopf, dem die Herstellung der sogen. Tombaemasse, die 
Gründung der Wegeli'schen Porzellaufabrik und manche andere Neuerung 
zu verdanken ist. Er verfasste ein Werk, betitelt: »Lithogi-aphie«, welches 
1753 in's Französische übersetzt wurde, mehrere chemische Arbeiten, u. A. 
j>de sale communi et Wismutho« etc. — Valentin Rose der Aeltere 
(1762 — 1807), Stammvater einer noch heute existirenden Berliner Gelehrten 
famihe, wanderte aus seiner Heimath Neuruppin nach Berlin ein, erlernte 
bei seinem Verwandten Marggraf die Apothekerkunst, erfand späterhin 
eine eigene Legirimg, das Rose'sche Metall imd erwarb die Apotheke 
»Zum weissen Schwan« in der Spandauerstr.; hier war der oben genannte 
Klaproth einer seiner Gehilfen ; der Apotheker Johann Christian Carl 
Schrader (1762—1826); der bekaimte Leibarzt Friedrich d. Gr. Christ. 
Gottlieb Seile (1748—1800), Verf. eines dreibändigen Werks: »Neuf 
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Beiträge zur Natiii-- und Arziieywissenschaft« (Berlin 1782 — 86); tler bereits 
genannte Sulzer, endlich — last not leaat — imser Georg Ernst Stahl 
(s. p. 25), dessen berühmte Phlogistontheorie gerade in Berlin die 
Köpfe erhitzte und (he Geister auf einander platzen Hess. Es bildeten sich 
zwei Lager von Freunden und Gegnern der Stalil'sehen Lehre; zu den 
ersteren zählten u. A. Eiler, Marggraf (vor allem), Neumann, Pott, 
während die später lebenden Hermbstaedt, Klaproth, Rose u. A. 
flen antiphlogistischen Anschauungen Lavoisier's huldigten und Stahl be- 
kämpften. — 

Zu den Berliner Naturforschern des 18. Jahrhunderts ist noch 
Marcus Elieser Bloch (172;i^l799) nachzutragen; Bloch stammte aus 
aimer Familie in Ansbach, hatte erst spät seine StutÜeii in Frankfurt a, O, 
beginnen können, nachdem er vorher vom 19. Lebensjalire ab bei einem 
jüdischen Wundarzt in Hamburg in die Lehre getreten war. Seine Arbeiten 
zur Naturgeschichte der Fische gemessen auch heute noch mehr als literar- 
historische Bedeutmig. Tüchtige Forscher waren femer die beiden schon 
oben genannten Lud ol ff 's. — 

Damit ist die Zahl der hervorragenderen Berhner Naturforscher 
des 18. Jahrhunderts im WesentHchen erschöpft. Man sieht, dass die 
Chemiker, die zugleich Mediciner sind, unter ihnen überwiegen. 

Sparsamer in numerischer Beziehung, aber qualitativ ebenbürtig 
reihen sich den Vertretern der Naturwissenschaften im engeren Sinne 
die Biologen an, von denen vor allem Männer wie Meckel senior. 
Lieberkühn und der ältere Walter uns als historisch bedeutend ent- 
gegentreten. 

Während bei den vorhin aufgezäldten Chemikern der Einfluss der 
Hallenser I^ehre (in Gestalt der Stahl'schen Phlogistoutheorie) sich geltend 
macht, ist bei den Anatomen der Reflex der Göttinger Sonne, der gewichte 
vollen Persönlichkeit eines Albrecht v. Haller, miverkennbar. Dieser geniale 
Mann hatte jener ganzen Periode den Stempel seines Geistes aufzuprägen 
verstanden. Auch diejenigen, die nicht unmittelbar seine Schüler waren, 
Stauden doch indirekt im Baimkreis seiner Lehren. Der bedeutendste 
Anatom, den Berlin im 18. Jahrhundert aufzuweisen hat, 

Johann Friedrich Meckel 

aus Wetzlar, der Stammvater einer ganzen Anatomen -Famihe, gehörte zu 
den Bevorzugten, die unmittelbar zu Haller's Füssen gesessen hatten. Ge- 
boren 1714 hatte Meckel bereits in seiner 1748 publicirten Doctorarbeit 
über den Trigeminus ein eminentes Talent für anatomisches Arbeiten, 
speeiell seine bewundernswerthe Nervenpräparirkunst dokumentirt. Hier 
findet sich auch die schöne Entdeckung des nach ihm benannten Ganglion 
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' sphenopalatinum zum ersten Male veröffentlicht. Bald danach erhielt 
Meckel einen Ruf an das Colleg. med, chir., wo er zn den behehtesten 
Lehrern gehörte, sodass ihm 1751 auch die Leitung der neu begrüudeteu 
P Hebammenschule an der Charite übertragen wurde, ein Amt, das er bis 
ou seinem 1774 erfolgten Ableben bekleidete. Seine Arbeiten, namentlich 
Pdie das Nervensystem betreffenden, gehören zu den groasartigsten Leistungen 
►und fanden nicht bloss Haller'w ungetheilten Beifall, sonderii auch Seitens 
Lder übrigen Fachgenossen rückhaltlose Bewunderung. 
Nicht weniger bedeuttind war 

Joli. Nathanael lieberkühii, 

(b. oben), wenn auch seine wissenschaftliche Thätigkeit erhebhch durch 
den Umstand beeinträchtigt wurde, dass Lieberkühn genöthigt war, durch 
die Praxis seinen Lebensunterhalt zu erwerben. Er hatte zuerst Theologie 
studirt, war später in Jena zur Heilkunde übergegangen, hier ein Schüler 
besonders von Hamberger und darauf in Leyden von Boerhaave, Albinus 
und Gaub gewesen. Lieberkühn hesass eine staunenswerthe manuelle Ge- 
schicklichkeit. Seine GJefässinjectionspräparate bilden noch heute eine Zierde 
des Berliner anatomischen Museiuns, in dessen Besitz sie sich befinden, nach- 
dem sie vorher lange Zeit in Helmstedt aufbewahrt worden waren. Die 
Wissenschaft verdankt ibi-n u. A. als werthvoUe Bereicherung die Ent- 
deckung der mit seinem Namen verewigten Krypten der Dünndarm- 
schleimhautzotten. Ijieberkühn starb bereite 1756 im besten Manneaalter 
'von 45 Jahren. 
Auch 

Johann Gottlieb Walter der Aeltere 

ist besonders durch seine Präparir- und Injeetionskunst mit der Geschichte 
des anatomischen Museums in Berlin verknüpft. Prosector Meckel'B seit 
1760 und im Injiciren ein Schüler Lieberkühn's, übernahm er 1774 nach 
Meckel's Tod dessen Nachfolge und erwarb eich in dieser Stellung das 
Verdienst, dass er im Laufe der Jalu-e — er starb 1818 — ein bedeutendes 
anat. Museum herstellte, welches 1803 vom Staate für lÜOOO Thaler an- 
gekauft wurde und die Grundlage des Jetzigen grossen anatomisch-zootomi- 
öchen Museums der Berliner Universität bildet. Unter den dort aufgestellten 
Stücken sind besonders Walters noch existirende Nervenpräparate sehens- 
;werth. Walter war auch im Seciren sehr gewandt. 

Ausser diesen drei Männern wirkten als Anatomen in Berlin noch der 
Sohn des Letztgenannten , Friedrich August Walter, der seinem 
iVater bei den Herstellungsarbeiten zum Museum hilfreiche Hand leistete 
imd neben ilun als zweiter Professor am Coli. med. chir. lehrte; ferner 
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der schon als Botaniker erwähnte Joh. Ohr. Andr. Mayer, der vorüber- 
gehend auch in Frankfurt a. O, Professor war, übrigens mit dem älteren 
Walter iii unerquickliche Streitigkeiten gerieth, weil ihn ersterer wohl mit 
Recht des Plagiats beschuldigte'*'), eudhch Christoph Knape, (s. oben), 
von dessen "W^irkaamkeit ein kleiner Theil noch in's neunzehnte Jahr- 
hundert fällt. Knape war ein geschickter Anatom, auch auf dem Gebiet 
der gerichtlichen Modicin und Staatsarziieikmide sehr bewandert und viel- 
fach schriftstellerisch thätig. Er lebte noch bis 1831. 

Erwähnung verdient sehBeBslich noch August Sehaarschmidt 
(1720 — 1791), ein jüngerer Bruder des bekannten Chirurgen Samuel Seh. 
(s, d,), zuerst Physicus in Rathenow, daiui bis 1750 Prosector am anat. 
Theater in Berlin, nebeniier beschäftigter Praktiker, auch Charit^arzt, 
folgte aber 1760 einem Ruf als Professor der Chirurgie und Geburts- 
liilfe an die neu errichtete Academie zu Bützow in Mecklenburg, wo er 
bis zu aoiJiem Lebensende, auch nach Aufhebung der Academie, verbheb. 
Schaarschmidt verfasste ausser zahlreichen Abhandlungen noch ein »Ver- 
zeichnisa der Merkwürdigkeiten, welche bei dem anatomischen Theater zu 
Berhn befindlich eiud« (Berlin 175Ü). Ein Passus aus der Vorrede ist für 
uns von Interesse, weil er uns ein Bild von dem regen wissenschafthehen 
Leben entwirft, das zu jener Zeit in Berhn herrschte. Es heisst da, dass 
Berlin gegenwäi-tig der Aufenthaltsort der geschicktesten und gründlichsten 
Männer sowohl in der Philosophie als in der Arznei Wissenschaft sei. Ihre 
Zahl ist so stark und auserlesen, dass man grosse Mühe haben würde, eine 
solche Gesellschaft noch einmal zusammenzubringen, wenigstens würde man 
die dazu erforderlichen Mitglieder weit untl breit her suchen müssen. 

Diesen hervorragenden ainatomtschcii Leistungen Berlin' s in der 
laufenden Periode stehen ebenso glänzende, wo nicht noch bedeutendere 
Erruhgensehafteu auf dem Gebiet der Chirurgie zur Seite. Fortsehritte 
in der Anatomie gehen bekannthch stets mit solchen in der Chinirgie 
einher, wie das u. A. die Geschichte der alexandrinischen Periode und der 
Prärenaissance beweist. Ein Theil der hierfür in Betracht kommenden 
Autoren ist andeutmigsweise bereits oben bei der Darstellung der Fort- 
schritte des Mihtärsanitätswesens angeführt worden. 

Unter den Berhner Chirui^on des 18. Jahrhunderts, die sich in der 
Geschichte einen Namen gemacht haben, stehen die Schmucker, The den 
und Bilguer voran. Nicht minder ausgezeichnet sind Eller, Henekel, 
Goercke, Mursinna, Schaarachmidt und Pallas, eine, wie man 
sieht, relativ statthche Reihe', die bei der spärhchen Anzahl der zu jeuer 
Zeit überhaupt in Deutschland vertretenen wissensehafÜicben Chirurgen 
auch durch ihr numerisches Uebergewleht Respekt einflösst. 
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Sehmneker war in französischer Schule unter Petit, Morand, St. Yves, 
Le Dran gebildet und hatte fast an allen Schlachten des siebenjährigen 
Krieges Theil genommen ; von ihm rührt die Empfehlung Kälte erzeugender 
Umschläge von Salmiak und Essig bei Kopfverletzmigen her. 

Theden's oben (p. 23) geschilderte Verdienste nehmen um so mehr 
für ihn ein, wenn wir erfahren, dass er aus einer Barbierstube hervor- 
gegangen ist. 

Bilgner hat sich durch seine (vielleicht etwas übertriebene) Polemik 
gegen die Amputationen und (zu krasse) Empfehlung der konservirenden 
Methode zum mindesten ein Htterarisches Andenken gesichert. 

Henckel^ den wir auch bereits als Hebammenlehrer und tüchtigen 
Geburtshelfer kennen gelernt haben, ist Herausgeber eines lange Zeit recht 
beliebten und gebräuchHchen Werks über Verbandlehre. 

Goercke kennen wir als Mitbegründer der Pepini^re und Reformator 
des MiUtär - Medicinal- bezw. Unterrichtswesens. 

Mnrsinna^ ein geborener Stolper, hat eine relativ fruchtbare schrift- 
stellerische Thätigkeit entfaltet, auch ein »Journal für Chirurgie, Augen- 
heilkunde und Geburtshilfe« (Berlin 1800 — 1820) herausgegeben. Seine 
Thätigkeit reicht noch bis in's. erste Drittel des nächsten Jahrhunderts hinein. 

Schaarschmidt war ein tüchtiger Lehrer, 

Pallas ein ausgezeichneter Operateur. 

Alle genannten Chirurgen berechtigen fast von einer Berliner chirurgi- 
schen Schule des 18. Jahrhunderts zu sprechen und erhärten jedenfalls 
die obige Behauptung von der wissenschaftlichen Renaissance, die sich 
in Berlin auf dem Gebiete der (Anatomie und) Chirurgie vollzogen hat. 

Im Anschluss hieran registriren wir noch die Leistungen auf dem 
Gebiet der Geburtshilfe. 

Auch diese Disciplin findet inMeckel, Henckel (s. oben), so^rie an 

Johann Philipp Hagen (1734—92) 

wackere Vertreter. Letzterer, der aus ärmUcher Familie stammte, brachte 
es vom einfachen Berliner Barbiergehilfen 1774 zum städtischen Chirurgus 
forensis, als welcher er den Auftrag erhielt, die sittenpolizeilichen Control- 
geschäfte zu übernehmen, rückte successive zum Assessor chirurgiae beim 
Obercollegium medicum und 1779 nach Henckel's Tod zum Lehrer an 
der Hebammenschule der Charit^ vor. Hagen ist Verfasser eines relativ 
werthvoUen, zweibändigen Hebammenlehrbuchs (Berlin 1789 mid in mehreren 
weiteren Auflagen), worin er als ein Apostel Roederer' scher Reform erscheint, 
sowie einer in Stark's Archiv veröffentlichten Autobiographie, die ein medicin- 
und kulturhistorisches Literesse besitzt , weil sie von den damaligen Ver- 
hältnissen der Miütär- und Civilchirurgen ein anschauliches Bild entwirft. 

Pagel, Dio Entwickelung der Medicin in Berlin. 3 
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Weniger Rühmliches als von der Anatomie mid Chinirgie 
lässt sich von dem T\dssenschaftlichen Zustand der praktischen 
Medicin während des 18. Jahrhmiderts behaupten. Zwar finden 
wir unter den BerUner Praktikern die Träger respektabler Namen, 
Männer, denen man praktisches Talent, glückUche ärztUche Erfolge 
und z. Th. sogar schriftstellerische Produktivität nicht absprechen 
kann. Indessen bahnbrechende Leistungen, irgend eine, einen 
wirkUchen Fortschritt bedeutende Neuerung, sei es in der Diagnostik, 
sei es in der Semiotik oder Therapie, hat wohl Keiner von ihnen 
aufzuweisen. Einzelne haben sich als Naturforscher kat. exochen, 
als Leibärzte, als Medicinalbeamte um die Person des Regenten 
resp. seine Familie, um die äussere Entwickelung des ärztUcheii 
Standes verdient und dadurch einen Namen gemacht. Die meisten 
von ihnen sind schon oben bei verschiedenen Gelegenheiten genannt 
worden. Dennoch mag eine abermalige Recapitulation der renoni- 
mirtesten Berufsgenossen in alphabetischer Reihenfolge hier am 
Platze sein. 
Marcus Elieser Bloch (s. oben); 
Cothenius (s. oben); 

Wolf Davidson (1712 — 1800), ein geborener Berliner, trat schrift- 
stellerisch mit Abhandlungen über den Schlaf (1795), thierischen Magnetis- 
mus (1798), Briefen über Berlin u. a. m. hervor; 
E 1 1 e r (s. oben) ; 

Aron Emmerich, ein jüdischer Praktiker von Ruf (um 1750), Freund 
von Moses Mendelssohn; Bernhard Feld mann, zu Colin a. d. Spree am 
11. November 1701 geboren, studirte in Halle und Leyden, prakticirte 
zunächst als Stadtarzt in Neuruppin und zuletzt in Berlin. Er starb 1777. 
Seine Veröffentlichungen befinden sich im Commerciiun Htterarium Norim- 
bergense und anderen Zeitschriften; 

der schon mehrfach (s. oben) erwähnte Job. Ludwig Pormey; 
der erste klinische Lehrer am Coli. med. chir. Johann Friedrich 
Fritze (s. oben), stammte aus Magdeburg, studirte und promovirte 1756 
in Halle. Fritze's Publikationen sind: »Nachricht von einem neu- 
errichteten klinischen Institut beim königl. Collegio medico 
chirurgico zu Berlin« (Berlin 1789); »Handbuch über die venerischen 
Krankheiten« (ebenda 1790, auch in's Italienische übersetzt) ; ferner gab er: 
»Annalen des klinischen Instituts zu Berlin« heraus, die aber 
nicht über 5 Jahrgänge (Berlin 1791 — 95) hinausgelangt sind; 

der Poliater resp. Stadtphysikus Glockengiesser, der mich nur 
(leshalb interessirt hat, weil er nach einem Bericht in dem letzten Bande 
der Acta medicorum Berolinensium am 21. September 1725 vom Gericht 
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' nach dem »Plfitzeii -Teich« auf dem ^Vedding *^ (offenhai- dem heutiger 
Plötzensee) citirt wird, um die Leiche einer ertränkten Frauensperson zu 
aeciren ; 

Daniel Gohl (1665 — 1731), Arzt in Wriezen, der nur zeitweise in 
Berlin prakticirte, aber als Herausgeber der eben erwähnten »Acta med. 
Berol.«, Ton denen am Sehluss dieses Kapitels ausführlicher die Rede sein 
soll, auch an dieser Stelle Erwähnung verdient. Seine Abhandlung: 
»Nonnullae super indicem mortuorum Berolinensium anni 
1 720 ref lexiones medico-prac ticae« bedeuten in Anbetracht der 
damaligen Zeit einen gewissen Fortschritt, indem sie ärzthcherseita die erste 
relativ brauchbare med. -statistische Tabelle darstellen, nachdem 1718 von 
Gohl bereits eine Tabelle der erkrankten und verstorbenen Soldaten der 
Berliner Garnison erschienen war. Uebrigens war er ein eifriger Jünger 
der Stahl' sehen Lehre vom Aniraismus; 

Karl Johann Christian Grapengiesser (1773 — 1813), ein ge- 
borener Mecklenburger, gehörte dem Coli. med. chir. erst zu Anfang des 
folgenden Jahrhunderts als I-ehrer an (seit 1803), war auch Physikus in 
Berlin und starb als Chefarzt eines Kriegslazareths in Folge von Ansteckung 
am Typhus; 

Salomon Gumperz, Freund und Secretair von Maupertius, Lehrer 
von Mendelssohn*'). 

Andreas von Gnndelsheimer (1688 — 1715), seit 1703 Leibarzt des 
ersten preussischen Königs, trat auch in die Dienste seines Nachfolgers 
Friedrich "Wilhelm I. und starb am 17. Juni 1715. — Gundelsheimer hatte 
längere wissenschaftliche Reisen über Frankreich und Italien in Begleitung 
von Toumefort nach Asien und Afrika gemacht mid gründhche botanische 
Kenntnisse erworben. In Folge dessen wurde ihm auch die Aufsicht über 
den botanischen Garten übertragen. Die praktiseh-medicinischen Leistungen 
von Gundelsheimer sind nicht gerade hervorragend. In den Acta medicorum 
pubhcirte er eine Abhandlung über die Therapie der Pocken mit Emeticis. 
Er seihst starb am »Fleckfieber» (Petechialtyphus) m Stettin, wo er sieh vorüber- 
gehend in Begleitung des Königs aufhielt. Uebrigens soll durch seine Schuld 
wesentlich Fr. Hoffmann der Aufenthalt in Berlin verleidet worden sein*^. 

Mareus Herz {1747 — 1803), ein s. Z. hoehberühniter Praktiker und 
ebensosehr philosophisch wie naturwissensehaftlieh denkender Kopf. Her» 
widmete sich Anfangs dem Kaufmannsstande in Königsberg, entsagte aber, 
vom Wissensdrange geleitet, diesem Berufe, hörte philosophische Vor- 
lesungen bei Kant und studirte später Medicin am CoD. med. chir. seiner 
Vaterstadt, sowie in Halle, wo er 1774 Doktor wurde. In Berlin nieder- 
gelassen, war er hier der erste, der Vorlesungen über Experimentalphysik 
unter grossem Andrang von Zuhörern hielt. Von Herz' Schiiften sind. 
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am bekamitesten eine AbhanOtung über den Behwindel (Berlin 1786) und 
über die zu fi-übeu Beerdigungen bei den Juden, eine Unsitte, die er auf's 
schärfste geisselt. — Herz war der erste Arzt aiii Jüdischen Kj'ankeuhause 
(9, oben). Seine Frau Henriette geb. Lemoa war eine Tochter des gleicli 
zu nennenden Arztes und schon 1770 ini Alter von 15 Jaliren an iliren 
ungleich ^^el älteren Mann verheirathet, — Durch fruchtbare schriftstellerische 
Tbätigkeit zeichnete sich der hochbegabte, bereits im jugeiidlicheu Alter 
von 31 Jahren verstorbene Arzt Levy Elias Hirschel (1741 — 1772) 
aus, ein geborener Berliner, der trotz seiner unsteten Lebensweise es bis 
zu einer grossen Zahl von Publikationen gebracht hat. Zumeist bewegen 
sich diese auf dem Gebiet der praktischen Medicin, 

Christoph Horch (1667 — 1754), Sohn eines preussischen Mihtär- 
chirurgon, Urenkel von Martin Weise (s. oben), Grosavater des gleich zu 
erwähnenden Moehsen. Horch war seit 1703 königlicher Leibarzt, auch 
Arzt des Joachimsthal' sehen Gymnasiums und hat sich in diesen Stellungen, 
sowie in seiner Kigenschaft als Armenchirurgus recht verdient gemacht. 
Er war philosophisch gebildet, dabei ehi Praktiker von grosser technischer 
Gewandtheit. In den Acta der K. K. Leopoldo - Carolinisehen Academie der 
Naturforscher, deren Mitglied er war, hat er einige, an sich nicht gerade 
bedeutende, die Chirurgie betreffende Abhandlungen publicirt. Ausserdem 
hat er ein lateinisch geschriebenes Handbuch der Medicin von Johannes 
Muys ins Deutsehe übersetzt. 

Theodor Christoph Krug zu Nidda (f 1799), Mitglied der 
Societät der Wissenschaften, Archiater primus Braudenbtirgensis, auch seit 
16S4 Mitglied der K. K. Leopoldo- Oarolinischen Academie der Naturforscher 
unter dem Namen »Mereuriuss, Er hatte das Amt eines General- Berg- 
werks - Direktors und verfasste eine Reihe klemerer aObservationes« für die 
Acta der zuletzt genannten Körperschaft. 

Johann Georg Krünitz (1728 — 1796), Dr. med., prakt. Arzt, ge- 
borener Berliner, war 10 Jahre lang von 1749 ab Privatdocent in Frank- 
furt a, 0. und zog sich dann nach seiner Vaterstadt zurück, wo er sich 
ausschliessHch htterarisch beschäftigte. Krünitz ist bekannt als Herausgeber 
der riesenleibigen »Oeconomisch- technologischen Encyelopädie», die er 
bis zum 73. Bande resp. dem Artikel »Leiche« noch selbst fertig stellte. 

Ernst Gottfried Kurella (s. oben), stammte aus Ostpreussen, vollendete 
1746 seine Studien hi Königsberg mit der Doktorpromotion, Hess sich dann 
in Berlin nieder und brachte es hier zu hohen amtüchen SteUungen, zur 
Mitgliedschaft des Obercoliegium medicum et sanitatis u. A. Von seinen 
Arbeiten ist ausser der Komposition eines unter seinem Namen gehenden 
Brustpulven-eceptes eine Sammlung historisch - medicinischer Dissertationen 
bemerkenswerth, die er als »Faaciculus dissertationum ad bistoriam medicam 
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spectantium quem ob veritatem non minus ac utilitatem 
,1 prodire curavit« (Berlin 1754) herausgab, Gurios ist die Schrift: «Ent- 

I deckung der Maximen, ohne Zeitverlust und Mühe eiu berühmto' und 

I reicher Arzt zu werden« (Berlin 1750). 

f Benjamin de Lemos, 1735 aus Portugal in Berlin eingewandert, 

I ein tüchtiger und beUebter Praktiker, Schwiegervater des oben genannten 

h Herz, Er war auch Armenarzt bei der Jüdischen Gemeinde resp. seit 1747 

I Vorsteher des alten Lazareths und starb am 18. März 1789, 78 Jahre alt, 

^^^M-an einer Magenkrankheit. 

^^^H Johann Ludwig Leberecht Loeaeke (s. oben), bereits im Alter 

^^^Kvon 33 Jahren als ausserordentlicher Professor des Coli. med. chir. ver- 
^^^Hfitorben, hat während seiner kurzen Lebenszeit ziemhcb viel geschriftstellert, 
^^^Hiuimentlich auf dem Gebiete der Therapie mid Arzneimittellehre. Diese 
^^^BT Veröffentlichungen erfreuten sich, wie alles, was ins rein praktisch 
r therapeutische Gebiet schlügt, bei Aerzten und Studirenden grosser Be- 

üebtheit. 

Friedrich Heinrich Wilhelm Martini (s. oben), aus Obrdruf 
im Herzogthum Gotha, ein tüchtiger Naturforscher. Von seinen Verdiensten 
um die Begründung der »Gesellschaft naturforschender Freunde« ist bereits 
die Hede gewesen. Seine Hauptwerke sind betitelt : »Berliner Magazin für 
Arzneiwissenschaft und Naturgeschichte« (4 Bde., Berhn 1765 — 67); die 
Fortsetzung erschien als »Berliner Sammlung zur Beförderung der Arznei- 
wissenschaft, der Naturgeschichte etc.« (10 Bde., ebenda 1768 — 79); »Ber- 
liner Mannigfaltigkeiten, eine gemeinnützige Wochenschrift« (4 Jahrgänge 
1770 — 73); »Neue Mannigfaltigkeiten« resp. »Neueste Mannigfaltigkeiten« 
(ebenda 8 Jahrgänge 1770 — 74, 1778—80). Femer gab er zusammen mit 
Otto und Krünitz eine 1 1 bändige »Allgemeine Geschichte der Natur in 
alphabetischer Ordnung« heraus. Diese, sowie alle seine übrigen Publi- 
kationen sind in Berlin erfolgt. 

Johann Karl Wilhelm Hoehsen ^') (1722 — 95), der sich durch seine 
bedeutenden Arbeiten zm- Geschichte der Wissenschaften im Allgemeinen, 
zur älteren Geschichte der Medicin in der Mark im Besonderen, diurh 
Schriften zur Kunstgeschichte, zur Numismatik und Heraldik etc. ein 
unvergängUches Andenken gesichert hat. 

Friedrich Hermann Louis Muzel (s. oben), der bekannte Leib- 
arzt und Gönner Heim's, ein mit seiner Vaterstadt BerUii lebenslänglich 
verknüpfter, tüchtiger und beliebter Arzt, mehr durch seine ausgebreitete 
praktische Thätigkeit als diu:ch schriftstellerische Leistungen bekannt. 

Christian Friedrich Richter (1744—1826), seit 1770 in Berlin, 
1778 Physicus des Ki-eises Niederbamim, 1786 vortragender Ober-Öanitäts- 
rath, 1810 bei Auflösung des Oberkollegicm med. et sanitatis in den 
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Ruhestand getreten, starb als Geheimer Ober- Medicinal-Rath, schrieb über 
Fieberlehre u. A. 

Johann Andreas Riemer*^), geb. in Halle 1748 und als Kgl. 
Generalf eldstabsmedicus (seit 1791), sowie als Geheimer Obermedicinalrath 
zu Berlin am 5. September 1804 verstorben, hat sich besonders als Verf. 
einer sehr zweckmässigen Feldpharmacopoe verdient gemacht, die miter 
dem Titel erschien: »Pharmacopoea castrensis Borussica. Congessit. J. A. 
R.« (Berolini ap. Maurer 1790). 

Christian Gottlieb Seile (1748— 1800), stammte aus Stettin und sollte 
Anfangs Apotheker werden, ein Beruf, in den ihn sein Stiefvater Köhler 
einführte. Seine med. Studien machte er am Coli. med. chir. in Berlüi, 
ferner in Göttingen und Halle. Hier promovirte er 1770. Schon bald 
nach seiner Niederlassung in Berlin begann er neben praktischer sich auch 
schriftstellerischer Thätigkeit zu widmen und veröffentHchte ein Aufsehen 
erregendes Werk über Fieber, betitelt: »Rudimenta pyretologiae methodicae« 
(Berlin 1773 und in vielen weiteren Auflagen, auch in's Deutsche luid 
Französische übersetzt), ein Buch, welches wegen der Fülle gelehrter 
Notizen und seiner fonnvoUendeten geistreichen Sprache auch heute noch 
literarischen Werth besitzt, im übrigen allerdings — ausser gewissen Ver- 
besserungen in den Anschauungen von der Peritonitis puerperalis — praktische 
Bereicherungen nicht bietet, sondern nur theoretisirender Tendenz ist imd 
durch seine eigenthümUch blendende Form besticht ^^). Später übernahm 
Seile mehrere ärztUche Reisebegleiterstellen bei fürstUchen PersönUchkeiten, 
kam 1777 wieder nach BerHn zurück und wurde hier trotz des vermuthhch 
von Neid diktirten Widerspruchs von Cothenius auf die Protektion von 
Muzel und die Empfehlung von Habermaass hin Arzt an der Charite. 
Die in dieser Stellung gemachten, sehr reichen Erfahrungen legte er in 
einigen umfangreichen Büchern nieder (»Medicina clinica oder Handbuch 
der med. Praxis«, Berlin 1781, in 8 Auflagen erschienen, auch in's Fran- 
zösische und von keinem Geringeren als Gurt Sprengel in's Lateinische 
übersetzt; »Neue Beyträge zur Natur- und Arzney Wissenschaft«, 3 Theile 
von 1782 — 86), beschäftigte sich auch viel mit philosophischen Studien und 
polemisirte sehr stark gegen Kant. Schliesslich wurde er als Nachfolger 
von Muzel Leibarzt Friedrich des Grossen und behandelte diesen bis zu 
seinem Tode. Bekannt ist die von Seile veröffentHchte: »Krankheits- 
geschichte des höchstseligen Königs von Preussen Friedrichs H. Majestät« 
(Berlin 1786). Auch bei den nachfolgenden Monarchen wusste sich Seile 
im Vertrauen zu erhalten. 1798 wurde er 2. Direktor des Coli. med. chir. 
Seit 1786 war er Mitglied der Academie der Wissenschaften, seit 1790 
Direktor der philosophischen Klasse. Er starb an der Schwindsucht. 



Das 18. Jahrhundert, 

Christian Maximiliau Spener, Hof- und Leibarzt, Assessor am! 
Coli, medicum (a. oben). 

Georg Ernst Stahl (s. oben), Vater des Auimismus, der Phlogiston- ' 
theorie, der Lehre von der sogen. »Goldenen Ader*, niedergelegt in der 
Disseilation mit dem wunderbaren Titel: »De venae portae porta raalomni 
hypoehondriaco-splenitieo-suiEfocativo-hysterieo haeniorrlioidariorum« (!1 Halle 
1698 und mehrfach aufgelegt) ^'). — Endheh Johann Friedrich Zuckert ■ 
(1737 — 78), ein geborener Berliner, Verfasser zahlreicher populärer medi-j 
cinischer Schriften, unter anderem eines balneologischen Sammelwerkes,! 
einer Diätetik etc. 

Aus der ganzen Serie der hier vorgeführt-en Männer, die übrigens 1 
beweist, dass Berlin im 18. Jahrhimdert nicht arm war an tüchtigen und ] 
gebildeten Praktikern, darf den Anspruch auf wirkHch historische Be-. 
deutung streng genommen nur Stahl, allenfalls noch Seile, erheben. Alle i 
andern sammt und sonders, deren lokale Bedeutung für Berlin an sich J 
nicht in Abrede gestellt werden soll, deren Verdienste immerhin nicht j 
ring sind, die als Schriftsteller und l'raktiker das gewöhnhche Niveau der J 
Mehrheit zweifellos überragen, sind doch nicht in dem Maasse bemerkens- , 
werth, dass man von ihnen sagen dürfte, es sei ihnen gelungen, in irgend ' 
einer Weise in der praktischen Medicin einen Fortschritt anzubahnen, neue 
Pfade zu finden. In dieser Beziehung sind fast alle der genannten Autoreu 
Kinder ihrer Zeit, in der gegenüber den Fortschritten der Anatomie mid 
Chii-urgie die innere Medicin auf einem mehr konservativen Standpunkt < 
beharrt. Nur Stahl rauss ein eigentliches Verdienst nach der Richtmig-j 
des Fortschritts nachgerühmt werden. Als ehemaliger Lehrer an einer ] 
ü'equenten Universität, als Schöpfer eines neuen Systems in der Medicin, 
welches noch lauge in den ärztlichen Geraüthem Widerhall fand, als 
Vater einer ehemischen Theorie, die zunächst hypothetisch den Ueber- 
gimg zu einer der glänzendsten Entdeckimgen der Neuzeit bildete, hat 
Stahl auf Mit- und einen Theil der Nachwelt einen wesentüch führen- 
den Einfluss gewonnen, dui'ch seine Schriften zu intensiven literarischen 
Kämpfen und Diskussionen Veranlassung gegeben imd uns Produkte tiefster 
(iedankenarbeit hinterlassen, auf deren Grund vielleicht noch einmal — bei 
der heutigen Zeitströmtmg und bei der unzweifelhaft in gewissen Kreisen 
wieder her\-orgetretenen Neigung zu allerlei Recidiven in's Mystische er- 
scheint diese Behauptung nicht allzu gewagt — mutatis mutandis weiter- 
zubauen wii'd versucht werden. Gleiches lässt sich von den übrigen Berliner , 
Medicinern kaum behaupten; sie waren erfolgreiche, von einem gewissen 
Instinkt geleitete Praktiker, Hippocratiker im besten Sinne des Worts, 
gemessen aber für die Geschichte nur ephemere und sekundäre Bedeutmig. 
Nur derjenige historische Forscher, der Seitenwege einzuselilagen und die 



von (!eii Hauptsti-assen entfernten Punkte aufzusuchen geuöthigt ist, findet 
hier Momente, denen er entsprechende Würdigung zu Theil werden laasen 
kann. 

Neue diagnostische, praktische Encheiresen, welche dem Gros der 
Bemfsgenoasen und damit der leidenden Menschheit hätten zu Gute kommen 
kömien, rülu-en von den Berliner Hauptvertretem der inneren Medicin im 
Verlauf des 18. Jahi-hunderts nicht her. 

Eine Entdeckung analog etwa der Jeimer' scheu ist in jener Zeit in 
BerUn nicht gebtircn ; auch die eigentliche Anerkennung ihres Nutzens und 
(üe Einführung dieser Wohlthat war für Berlin hanyitsachlich erst im 
nächsten Jahrhundert vorbehalten, wo Voitus, Heim, Hufeland u. A. sich 
der Idee annahmen und 1802 das Kgl, Schulzblattern -Impfungs- Institut 
in 's Leben riefen. 

Von dem unvollkommenen Zustande der inneren Medicin, der in jener 
Zeit in Berlin obwaltete, geben uns die herrschenden Seuchen imd die aus 
diesem Anlass hervorgetretene ungenügende Wirksamkeit der Aerzte ein 
treues, aber unschönes Bild, Einen klassischen Zeugen hierfür besitzen 
wir in Johann Peter Süssmilch (1707—67), einem Probst zu 
Colin a. d. Spree, der in gewissem Sinne mit seinem Werk » Gött- 
liche Ordnung in den Ver an derungen des mensch- 
lichen Geschlechts« (Berlin 1741 und in vielen weiteren Auflagen) 
als der Vater und Begründer der medicinisehen Statistik, weim auch noch 
in recht rudimentärer und unvollkommener Form, anzusehen ist. In einer 
am 6. Februar 1749 in der Kgl. Academie der Wissenschaften verlesenen 
»Abhandlung von dem schnellen Wachathmn der Königlichen Resident« 
Berlin« giebt Süssmilch keine gerade anrauthende und verlockende Schilde- 
rung der sanitären Zustände der preussischen Hauptstadt. Auch aus anderen 
Berichten, z. B. aus Formey's med. Topographie (vergl. oben) wissen wir, 
dass das »PestcoUegium« — so nannte man im Volksmunde das seit 1719 
existirende Obercollegium sanitatis — seiner Aufgabe nicht gewachsen war. 
Es war dazu bestimmt, »dass es die Aufsicht habe über dasjenige, was 
unsere Provinzen und Landen unter götüicher Gnade und Obhut vor die 
pestilenzialische Seuche und andere ansteckenden Krankheiten präserviren 
und schützen, wie auch das Viehsterben, so weit es möglich, abwenden 
könne«. Aber obwohl diese Behörde später auch noch die Verfälschung 
von Nahrungsmitteln, die städtischen Beerdigimgsverhältniese, die Ver- 
unreinigmig der Spree durch Einmündung der Cloaken in's Bereich ihrer 
administrativen Maassnahmen zog, gestaltete sich ihre gewiss gut gemeinte 
Wirksamkeit doch leider nicht erfolgreich genug, um eine wesentUche 
Bessenmg in Bezug auf Ex- und Intensität der Epidemieen herbeizuführen. 
1719 herrschte die Ruhr sehr stark und ttidtete 3383 Individuen in Berlin; 
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ein Jahr vorher waren 2699 Mensehen gestorben. Seuchenreich waren die 
Jahre 1736, 1737, 1740, 1748; im letztgenannten Jahre grassirten die Masern 
sehr stark. Die nach Anlegung der Friedrichstadt (seit 1739) eingetretene 
Besserung war nicht nachhaltig genug. Ein Mangel an Aerzten und Krauken- 
häusern trat in empfindhcher Weise hervor. Nach Süssinilch s Meinung 
hätten vielleicht von 500 Gestorbenen 400 gerettet werden können, wenn 
ärztliche Hilie rechtzeitig für die Kranken in Anspruch genommen worden 
wäre. Hiergegen bestanden aber miter der BerUner Bevölkerung immer 
noch Vorurtheile aller Art, Heisse Getränke, äussere Wärmeapplikation^ 
allerlei Volksmittel sollten damals so gut, wie in manchen Kreisen auch 
heute noch, den Arzt ersetzen resp. die ärztliche Hilfe entbehrlich machen. 
Wie sehr gerade <he epidemischen Krankheiten die Aufmerksamkeit 
der Aerzte auf sieh lenkten und als eine Art von Crux medicorum den 
Gegenstand literarischer und praktischer Arbeit der damaligen Aerzte- 
generation bildeten, beweist mit anderen Publikationen besonders die älteste 
der Berliner ärztÜchen Zeitschriften, nämüch die bei mehrfachen Gelegen- 
heiten bereits angeführten „Acta medlcorani Berolinenslam in incre- 
mentum artis et scientiarum collecta et digesta« (Deeades II, 
24 Volumina, Berlin apud Gottfried Gedickium, 1717 — 30). Wenn man 
diesen stattlich klingenden Titel in den bekannten bibHographischen Sammel- 
werken (Auszüge bietet auch Manget in seiner Bibhotheca scriptormn medi- 
corum nach den Acta Lipsiensium medicorum) liest, so meint man Gott weiss 
was für voluminöse Fohanten sich darunter vorstellen zu dürfen. Wie über- 
rascht ist man nachher, bei der Autopsie wahrzunehmen, dass diese pomp- 
haften 24 Vohunina zu zwei massigen Oktavbändchen zusammenschrumpfen, 
den kleineren Bänden von Hufeland's Journal wie ein Ei dem andern 
gleichend; es handelt sich bei den Acta in der That nicht bloss dem In- 
halt, sondern auch dem Format nach um eine Art von Vorläufer des 
Hufeland' sehen Journals; beide sind richtige Kinder ihrer Zeit, gleichsam 
Schwestern, eine zu Anfang, die andere zu Ende des Jahrhunderts ge- 
boren, gewissermaassen <üe Flügeladjutanten des 18. Jahrhunderts. Man 
kaim sich nichts Bescheideneres und Anspruchsloseres denken als diese 
Acta; es handelt sich nm eine Zeitschrift von Praktikern für Praktiker, die 
weder viel zu lesen noch zu produciren in der Lage sind und auf Handlich- 
keit des Formats in erster Linie sehen müssen. Auch übertriebene Gelehrsam- 
L keit, d. h. lange theoretische Auseinandersetzungen findet der Leser in ihnen 
aicht, wohl aber zunächst als \'ignette über den übhchen VoiTeden Jehovah 
i hebräischen Scluiftzügeu von den bekannten Strahlen eingerahmt, viel 
BOasuistisches , Monstruositäten, Curiositäten aller Art, Obduktionsberichte 
■mit Abbildungen (u. a. auch Fälle von Nierensteinen, Herzaffektionen, 
feinen Fall, wo ein Amputirter noch sich im Besitz seiner verlorenen Ex- 
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tremität wähiit), ah umi zu taucht auch noch eine planetavische Aspecteii- 
Oonstellation auf (dieser astrologische Blödsinn war damals noch nicht 
überwunden); vor allem aber bieten die Acta Pestberichte*'), ti. a, sogar 
die Korrespondenz eines Juden aus Warschau, der sich als »Isaac fortis 
senior« unterzeichnet. In diesem Schreiben (Decad. 11, Vol. K, p. 101) 
wird raitgetheilt, dass es sich bei der polnischen Epidemie von 1719 — 20 
nicht um Pest, sondern um sogenanntes ungarisches oder brabantisches 
1 Jagerfieber gehandelt habe. — Den einzigen Lichtpunkt bildet der 
historische Sinn, der sieh in den Acta zeigt. Es wird nämlich iii der 
ersten Dekade jedem Volumen eine Vita der berühmteren älteren Be- 
rufsgenossen — übrigens nicht in strenger chronologischer Ordnung — 
vorausgeschickt (Hippoerates, Celsus, Ru£us, Galen, Avicenna, Paraeelsus, 
van Helmont, Bontekoe, Guy Patin) ; iji der zweiten Dekade folgen die 
Lebensbeschreibungen der her^'oiragenderen älteren Aerzte der Mark, z. Th. 
mit ihren Bil<lniBsen. — Häufiger finden sich übrigens noch von dem oben 
genannten »Poliater« Glockengiesser herrührende »Depositiones medico- 
legales" reproducirt, also gewissermaassen auch die ersten, etwas rohen 
und unvollkommenen Fundamente von Hygiene und gerichÜieher Mediein. 
Damit sind wir am Ende unserer Darstellung von der Mediein des 
18. Jahrhunderts, wie sie sieh in BerUn gestaltet hat. Wir nehmen mit 
dem Eindruck Abschied, dass an dem grossen Culturfortschritt, an dem 
erhebhchen Aufschwung der allgemeinen Eildung, der naturwissenschaft- 
lichen und medicinischeu Disciplinen, der das 18. Jahrhundert gegenüber 
den früheren Epochen charakterisiri;, auch Berhn äusserhch und innerUeh 
sowohl in Hinsicht der Kranken- und Unterrichtsanstalten, wie nach der 
Bedeutung der Aerzte und ihrer Arbeiten einen redlichen, ja in einzelnen 
Fächern sogar einen grossen und gewichtigen Antheil hat. In Chemie. 
Physik und Botanik, in Anatomie, Chirurgie und Kriegsheilkimde ist dank 
intensiver Forscbertliätigkeit so maueher Zuwachs in der Erkenntniss ge- 
wonnen, eine breite imd sichere Basis gelegt, auf der die nachfolgende 
Generation ruhig und stetig ohne völhges Aufgeben der Traditionen, ohne 
allzu revolutionäre Wandlungen in den Anschauungen, ohne Erschütterung 
der Fundamente mit Aussicht auf weitere Erfolge im Grossen und Ganzen 
fortbauen kann. Noch fehlt freilich die Anwendung exakter Methoden 
am Krankenbette selbst. Von pathologischer Anatomie, normaler und 
pathologischer Histologie sind kaum die ersten Rudimente, die Verwerthung 
der Physik und Chemie für die Physiologie mid Pathologie nur m vagen 
Tbeorieen, aber nicht in für Diagnostik und Therapie praktisch hand- 
greiflichen Resultaten zu erkennen. Die innere Mediein steht noch nicht 
auf der Höhe einer Naturwisseuschaft und kann es auch nicht, weil sie 
viel zu sehr mit der Philosophie verquickt ist mid mehr auf Tbeorieen als 
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auf Thatsachen gestützt sich noch in zu allgemeinen, nicht rein durch Empirie 
gewonnenen, eher auf Raisonnement beruhenden, als rationellen Anschauimgen 
bewegt. 

Hierin Wandel zu schaffen, war erst einer späteren Periode des 
kommenden Jahrhunderts vorbehalten. 



Die neuere Zeit. 



Das 19, Jahrhnndert 

Ueber das 19. Jahrhundert lassen sich für Berlin in poUtischer 
Beziehung die Worte des Psalmisten als Motto schreiben : »Die mit 
Thränen säen, werden mit Freuden ernten«. Die Zuchtruthe, deren 
Streiche die Völker des morschen Europas durch die Gewalt eines Dämons 
aus Corsika trafen, sollte auch Preussen nicht verschonen. Kurze Zeit 
genügte, um den Staat Friedrichs d. Gr. zu einem fast vöUiger Vernichtung 
gleichkommenden Zusammenbruch zu führen. Es sah trübe mn und in 
Preussen aus. Aber je tiefer der Schnitt, desto schneller und gründlicher 
die Heilung. Das alte Baconi'sche »scientia est potentia« gelangte jetzt 
auch in höheren Regionen zu praktischer Anerkennimg. Man begann eüi- 
zusehen, dass wahre politische Grösse nur auf der Basis intellektuell und 
materiell gesunder Volkskraft beruhen und aus ihr hervorgehen könne 
und dass zur Rehabilitirung der physischen Staatsmacht vor allem eine 
geistige Wiedergeburt des ganzen Volkes sich vollziehen müsse. Es ge- 
währt dem Manne der Wissenschaft die Wahrnehmung ein Gefühl be- 
sonderer Genugthuung, wie in Folge der Ereignisse von 1806 — 1807 all- 
mählich auch an allerhöchster Stelle die Erkenntniss sich Bahn brach, die 
Königin »Wissenschaft« sei wohl geeignet, verlorenen äusseren Glanz zu 
ersetzen und eine Universität gereiche der Hauptstadt in eben demselben 
Maasse zur Zierde als ein Aufgebot von Truppen und Kasernen. 

Der Plan zur Gründung einer Universität in Berlin war nicht neu, 
sondern bereits vor 1806 von manchen Seiten angeregt imd dem König 
Friedrich Wilhelm HI. unterbreitet worden^®). Die Academie der Wissen- 
schaften hatte wegen ihrer vornehmen Exclusivität mit den breiten Massen 
des lehr- imd lernbedürftigen Volkes auf die Dauer keine Fühlung oder 
doch nur sehr indirekt gewinnen können. Diese Körperschaft war nur 
Gelehrten von Ruf, anerkannten, bereits durch hervorragende Arbeiten 
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ausgezeichneten Forschem zugängUch; am allerwenigsten vermochte sie 
aber auf die höhere Volks- resp. die specielle Fachbildung einen unmittel- 
baren und nachhaltigen Einfluss zu äussern. Dass in Berlin ein inten- 
siveres, allgemeines Bildungsbedürfniss bestand, bewiesen der Andrang von 
Hörern zum Coli. med. chir., dessen regelmässiges Lehrpersonal am Ende 
des Jahrhunderts bereits auf 18 ordentüche imd 2 ausserordentliche Pro- 
fessoren angewachsen war, die grosse Theilnahme, welche die privaten 
Vorlesungen zahlreicher Gelehrten, Aerzte, Naturforscher, Philologen, Schul- 
männer etc. über alle Gegenstände des Wissens Seitens Vertreter aller 
Volksschichten, nicht zum wenigsten auch der dem Hofe nahestehenden 
Kreise fanden. Wurden doch, um ein Beispiel herauszugreifen, die Vor- 
lesungen von Marcus Herz über Experimentalphysik sogar von den jüngeren 
Brüdern Friedrich Wilhelm's HL, auch von dem Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm (in Begleitung seines Erziehers Delbrück) besucht. Berlin besass 
femer damals bereits reichhaltige Sammlimgen, botanische, physikalische, 
anatomische, chirurgisch - instrumentale, die gleichfalls eine Concentration 
für didactische Zwecke erheischten. So erschien denn der Boden für eine 
Universität in mancher Beziehung durchaus geebnet. Erst die Auf- 
hebung der Universität Halle in Folge eines der vielen napoleonischen 
Willkürakte wirkte auf die bezüglichen Entschlüsse und Vorbereitungen 
l>e«chleunigend. Bezeichnend einerseits für die in manchen Kreisen herr- 
«<;hende Unklarheit und Verschwommenheit, andererseits für die extrem 
refonnatorische Tendenz waren die verschiedenen Detailvorschläge, die in 
dieser Angelegenheit gemacht wurden. Der Name Universität, Fakultät 
ml\Uif womöglich, ganz fallen, dafür eine Bezeichnung wie Nationalinstitut 
rxlcr allgemeine Lehranstalt oder ähnliches gewählt werden. Zu dem Be- 
rricjrkenswerthcHten nach dieser Richtung hin gehört eine von dem früher 
erwähnten Philosophen Johann Jacob Engel verfasste Denkschrift^*). 

Der kraftvollen Initiative eines Wilhelm von Humboldt ytslt 
es vorbehalten, den verschiedenen dilatorischen und contradictorischen Ein- 
flüssen, dem Hin und Her der Berathungen und Diskussionen, dem langen, 
unentschlossenen Schwanken und Wanken ein Ende zu machen. Ziemlich 
rasch gelang es Humboldt, die nöthigen Vorbereitungen zu treffen, Ge- 
bäude, Geldmittel und Lehrkräfte zu sichern, wobei er von dem damaligen 
Finanzminister von Alten stein in bereitwilligster Weise unterstützt 
wurde, sodass am 10. Oktober 1810 (10. 10. 10.) bereits die feierüche Er- 
öffnung der Universität erfolgen konnte. 

Für die medicinischo Fakultät hatten sich die Präliminarien ver- 
hältnissmässig leicht erledigt, insofern als in der bereits vorhandenen Trias : 
Theatrum anat., CoUeg. med. chir. und Charite, Instituten, die eine kleine 
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med. Fakultät für sieh bilileteii, eine bequeme unil brsiuchbare Unterlagt 
geboten war. 

Am CoUeg. med. cliir. docirtea bei üründmig der Universität, spociell^ 
über medicinische und natm-nisseuschaftliche Fächer u. A. : 

Friedrich Ludwig Augustin (1776—1864) und Christ 
Heinr. Ernst Bischof E (1781— 1861), Physiologie; N. J. Friedlaendeci 
(1776— 1830), Schädeilehre und Geburtshilfe; Karl Job. Christ. Grapen 
giesser (s. oben), Anatomie; August Friedrieh Hecker (1763 — ISll);^ 
(seit 1805, vorher in Erfurt), fruchtbarer Schriftatelier auf dem Gebiet' 
der inneren Medicin und Geschichte, Herausgeber zahlreicher Zeitschriften ; 
H e r m b s t a e d t (s. oben) , Chemie und Pharmaeie ; Ernst Hörn 
{1774 — 1848), med. Kliniker der Charite; der bekannte Christoph 
Wilhelm Hufeland (1762—1836), Direktor des Instituts, gleichfalls 
^Klinik u. a, m, ; K 1 a p r o t h (s. oben) , Chemie ; Job. Christoph 
riedrich Klug (1775 — 1856), Augenkrankheiten; Knape (s. o.), 
itomie; Ludwig Ernst von Koenen (1770 — 1853), Arzneimittel- 
lehre und med. Encyclopftdie ; Gottfried Christian Reich {1769 bis 
1848), Fieberlehi-e ; Ribke {s. oben), Geburtshilfe; Karl Ludwig Will- 
denow (1765—1812), Botanik und Arzneimittellehre. 

I Ein Theil dieser Docenten schied definitiv aus und gelangte später 

Jgii anderweitigen hohen Stellungen im preussischen Medieinalwesen, einige 
gingen zur pliilosophischen Fakultät über; Hufeland, Knape, Reich, N. J. 
Friedlaender und E. Hom wurden in die medicinische Fakultät der jungen 
Universität recipirt. Diese bestand 1810 aus 6 ordenthchen Professoren: 
C.W. Hufeland, C. F. v. Graefe, Horkel, Knape, Reil, Rudolph i; 

1 ausserordentlichen Professor : Reich und 7 Privatdocenten : J. G. Bern 
stein, N. J. Friedlaender, E. Hörn, Kohlrauseh, Reckleben 
Staberoh, Wolfart. 

Wie sehi' die Hoffnungen, (he man für die Förderung der ^Yi; 
Schäften an die Gründung der Universität knüpfte, auch durch die med. 
Fakultät gerechtfertigt worden sind , beweist am besten ein Vergleich 
zwischen diesem Anfangsstatus und den Verhältnissen nach ^/^ hundert- 
jährigem Bestände. Lu Jahre 1885 zählte die Fakultät 14 ordentliche, 

2 Honorar-, 26 ausserordenthche Professoren und 53 Privatdocenten, dazu 

3 Lehrer der Zahnheilkmide. Die Zahl der Medicinstudirenden, die 1810: 
117 (49 Inlander und 68 Ausländer — damals waren allerdings ausser- 
preussiache Studenten auch als Ausländer angesehen) betrug, hatte die Höhe 
von 1133 {919 Inländern, 214 Ausländern) erreicht"). 

Diese Zahlen führen eme beredte Sprache nach verschiedeneu 
Richtungen. Sie beweisen insbesondere das numerische und geistige Fort- 
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schreiten der Berliner Bevölkerung, das gesteigerte Bildungsbedürfniss der 
Nation selbst. 

Einen noch schlagenderen Beweis für das stetige Wachsthum der 
Fakultät und den damit repräsentirten gewaltigen Fortschritt der med. 
Wissenschaften im Ganzen und Einzelnen Uefert die Chronik der ver- 
schiedenen Anstalten, Kliniken, Laboratorien, Institute, Specialabtheilungen, 
deren Einrichtimg resp. Neubau sich im Laufe der Jahre als unabw^eisbar 
herausstellte. 

1810 in dem Gründungs jähre der Universität erfolgte die Eröffnung 
eines poliklinischen Instituts unter Hufeland und einer besonderen 
chirurgischen Universitätsklinik unter C. F. v. Graefe, 
1812 wurde die innere Khnik unter Reil, 
1817 die chirurgisch - ophthalmiatrische Klinik der Charit^ unter Rust 

und eine besondere Universitäts- Entbindungsanstalt eröffnet, 
1825 eine Abtheilung für Syphilis, 
1830 eine solche für Kinderkrankheiten abgezweigt, 
1832 der Unterricht für gerichtliche Medicin eingeführt, 
1853 ein eigenes physiologisches Laboratorium von du Bois-Reymond 

geschaffen, 
1856 das pathol. Institut (unter Virchow) eröffnet, 
1865 das I. anat. Institut (Reichert), 

1877 das jetzige grosse physiologische Institut erbaut, 

1881 das neue Gebäude der Kgl. chirurgischen Augen- und Ohren -Uni- 
versitätskliniken vollendet, 

1883 das neue pharmacol. Institut bezogen (Liebreich), 

1884 das zahnärztliche Institut zum ersten Male benutzt und 

die dermatologische Abtheilung, die seit 1858 zusammen mit der 
Klinik für Syphilis in der Charit^ bestand, abgezweigt, 

1886 das neue Gebäude für Staatsarzneikunde, 

1885/86 das hygien. Institut (Laborat. u. Museum) (Koch), 

1887 eine besondere Universitätspoliklinik für Laryngologie (B. Fraenkel), 

1888 das IL anat. Institut (Hertwig) eröffnet, 

1890 eine Poüklinik für Orthopädie (J. Wolff), endlich 
1893 in der Charit^ je eine Abtheilung für Kehlkopfs- und Ohrenkranke 
gesondert. 

Dazu kommen für Physik und Chemie noch 

1871 das physikal. Laboratorium xx i i i v 

1878 „ „ Institut }(Helmholtz), 

1867 das I. ehem. Institut (A. W. Hoff mann), 
1883 das IL ehem. ,, (Rammeisberg). 
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Man ersieht aus dieser Zusammenstellung, wie zu der Dreitheilung- 
Medicin, Chirurgie un5 Geburtshilfe zu Anfang dieses Jahrhunderts nach 
und nach sich eine ganze Reihe früher gar nicht oder doch nur oberflächlich 
gekannter bezw. gepflegter Specialzweige hinzugesellten, in denen allmählich 
eine solche Fülle von Kenntnissen angesammelt war, dass ihr Studium nicht 
niu* eigene Lehrkräfte imd Institute erheischte, sondern auch fast aus- 
schhesslich die Lebensaufgabe besonders berufener Forscher bildete. 

Damit ist auch die Thatsache erklärt, dass zur Zeit eine fast fünf- 
jährige Studienzeit für die Heilkunde noch knapp bemessen ist, während 
früher das übliche Triennium vollkommen genügte. 

Für den allerersten Anfang freilich musste man suchen, so gut es 
ging, mit den bereits vorhandenen Einrichtungen sich zu behelfen, da die 
Mittel beschränkt waren imd die bald folgenden kriegerischen Ereignisse 
eine weitere Zuwendung für Universitätszwecke zunächst nicht gestatteten. 
Der Unterricht war folgendermassen organisirt: Rudolphi las über Ency- 
clopädie der Medicin, normale und pathol. Anatomie und Physiologie. 
Theile dieser Disciphnen^ hatten auch Knape (Osteologie, Syndesmologie 
und Splanchnologie) und Horkel übernommen; Knape hielt femer Vor- 
lesungen über Medicina forensis; Geschichte der Medicin hatte Reich an- 
gekündigt ; Physiologie und Pathologie vertrat Reil ; über Fieberlehre hatten 
Reich und Hom Vorlesungen angezeigt, über Arzneimittellehre Hufeland, 
Friedlaender und Staberoh, über praktische Heilkunde Hufeland, über Ge- 
burtshilfe Friedlaender und Kohlrausch, Chirm'gie v. Graefe, Akiurgie 
Bernstein, Semiotik Wolfart, Thierarzneikunde Reckleben. Die entsprechen- 
den klinischen Uebungen leiteten Hufeland, Graefe, Hom, Knape, Kohl- 
rausch und Reil. Dazu kommen noch die für die Mediciner wichtigen 
naturwissenschaftücheu Vorlesimgen über Physik und Chemie von Erman, 
Klaproth, Hermbstaedt, Siegwart und Turte, über Zoologie und Botanik 
von Lichtenstein und Willdenow. 

Mit Ausnahme einiger weniger waren also, wie man sieht, durchweg 
schon damals Lehrkräfte ersten Ranges für die Universität gewonnen 
worden. Bei Hufeland, Hörn, Reil, Rudolphi, C. F. v. Graefe etc. handelt 
es sich um Aerzte, die sich in der Geschichte unserer Wissenschaft ein 
unvergängliches Andenken gesichert haben. Die Medicin verdankt ihnen 
im Einzelnen manche Förderung und Bereicherung. Von den verkehrten 
Richtungen, welche sehr viele Mediciner und Naturforscher in jener An- 
fangszeit des neuen Jahrhunderts einschlugen, haben sich gerade die Ge- 
nannten, von einem gesunden Eklekticismus geleitet, erfreulicherweise fast 
gänzüch zu emancipiren verstanden. 

Wenn wir nun in ihren Epigonen an der Berliner Universität Kory- 
phäen finden, denen es gelungen ist, ihre Vorgänger zu überflügeln, die 
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Heilkunde weiter zu fördem, der deutschen Mediein ujid an ihrer Spitze 
der Berliner Schule eine führende Rolle, eine Art von Suprematie zu 
sichern, so ist das kein Zufall, sondern hauptsächlich eine Folge davon, 
dass man bei der Wahl der Berliner Universitätslehrer an massgebender 
Stelle Werth darauf gelegt hat und geflisseutlich bemülit gewesen ist, die 
hervorragendsten Kräfte zu gewinnen und dass ein Ruf nach Berlin wegen 
gewisser Annehmlichkeiten socialer uud wissenschafthcher Natur, welche 
das Leben in der Hauptstadt bietet, besonders ehrend und verlockend ist. 

Dass die Coneentration einer so gi-osseu Summe von Lehr- und 
Forschertaleuten auf Berliner Boden auch biiieichthch der progressiven 
Entwickelung der Heilkunde seihst die entsiirechenden FrÜclite gezeitigt 
hat, ist demnach gewiss nicht auffallend. 

Drei Momente von besonders fördernder Tragweite kommen aber noch 
hinzu, Momente, bei denen die Berliner Schule uicht bloss passiv, sondern 
auch direkt mitwirkend mid aktiv betheiligt imd denen z. Tb. auch der 
Fortschritt der Heilkmide in Deutschland, ja in der ganzen civilisirten Welt 
überhaupt zu danken ist. Das erste betrifft die allmähliche Emancipatiou 
der Naturwissenschaften und Mediciii von dem Banne ihrer alten Amme, 
genannt Philosophie, den glücklicherweise vollständigen Bruch, der eich 
zwischen Medicin einerseits, philosopfiischem Systemwust und transcenden- 
taler Schwärmerei andererseits vollzieht. Als eine naturphilosophische 
Disciplin ist die Heilkunde in unser Jahrhundert hineingegangen, als eine 
echt naturwissenschaftliche verläset sie dasselbe **). 

In der Philosophie selbst ist der Sieg des Reahsmus iu Gestalt eines 
geläuterten Materialismus auf der ganzen Schlachtlinie erfolgt. Es klingt 
paradox, ist aber durchaus berechtigt, wenn ich sage, die Pbilosoyihie hat 
sich jetzt definitiv von sich selbst befreit. Gerade für Berlin ist der Unter- 
schied zwischen Einst und Jetzt recht charakteristisch, hier, wo zu Beginn 
des Jahrhunderts die absurden Lehren der ScheUing, Steffen etc. aus nächster 
Nähe inficirend «irkteu, deren Ausläufer in Sonderlingsköpfen, wie M'^ol- 
fart, Schultz-Sehultzenstein, Kranichfeld bis in's 7. Jalirzeimt, also mitten 
in die naturwissenschaftliche Aera hineinragen (genau so, wie auch in der 
poatbipokratischen Periode die verschiedenen Sektirer, Dogmatiker, Empi- 
riker, Methodiker, Pneuniatiker, nicht nach einander, sondern bis zu Galen 
lange noch neben einander existireu}. A'on der Periode, wo die natur- 
philosophischen Geister ihren Spid; trieben, bis zur Neuzeit, wo man der 
experimentellen Psychologie Lehrstuhl und Seminar eingeräumt hat — 
welch' eine Wandlung der Dinge ! Sie hatte sich bereits angebahnt, als üi 
neuerer Zeit Männer wie Friedrich Harms [1867 — 80) und Rudolf 
Hermann Lotze (1881) hier ihre AVirksamkeit, (letzterer in Folge seines 
baldigen Ablebens leider nur eine sehr ephemere) , entfalten konntöi, 
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Mäuaer, <lie beide aus dem Aerztestaiid hciTorgegaiigen sind und vou 
denen der letztgenannte zu deu grössten Denkern aller Zeiten gehört, der 
durch seine: »Allgemeine Pathologie und Therapie als mechanische Natur- 
wissenschaften« (Leipzig 1842) eine neue Epoche in den allgemein patho- 
logischen Anschauungen inaugurirt hatte. Freihch vermochten während 
ilirer Berliner Tbätigkeit weder sie noch ihre Vorgänger und gleichzeitigen 
Kollegen , tlie Trendelenburg, Michelet, Schopenhauer, 
Duhring, Althaus, Zeller, von Gizycki etc. auf den Gang der 
Medicin irgendwie befruchtend einzuwirken, nachdem die tramige Episode 
der Schelliug, Steffens (geh 1773, vou 1832—45 Professor in 
Berhn), Hegel e tutti quanti für immer überwunden war. Das formeile 
Rüstzeug müssen wir auch heute noch in gewisser Beziehung der Philo- 
sophie entlehnen, aber diese selbst, die nahezu mumifieirte Matrone, hat 
sich verjüngt, indem sie aus dem fiischen, lebendigen Quell der Natm- 
sie hat sich wieder auf den gesunden Boden der realen That- 
1 gestellt und bei ihren auf Lösung höherer Probleme der Mensch- 
heit gerichteten Untersuchungen nicht bloss die Ergebnisse, sondern auch 
die Methoden der Naturforschung zu fruktificiren begonnen. Für den 
Naturforachei" ist mid bleibt der Reahsnius d. h. der geläuterte Materiahs- 
mus, die monistisch - mechanische Weltauffassung der am wenigsten irre 
führende Leitstern. Weit entfernt, sich mit Epicuräismus zu decken, 
bedeutet jener das gerade Gegentheil vou diesem und harmonirt in 
seinen Forderungen und Resultaten durchaus mit den Zielen, welche 
bereits die altersgraue Orthodoxie durch ihren mystischen Kultus zu er- 
reichen suchte, die Menschen durch Hinweis auf den Staub als deren 
Ursprung und Ende demüthig, für Humanitätszwecke opferbereit zu 
machen, zur Entsagung im Genuss, zur Massigkeit, Enthaltsamkeit, zur 
Arbeit, zur Keuschheit, zm- physischen und psychischen Gesundmig, mit 
einem Wort zum Glück der Makrobiose zu führen, nur mit dem Unter- 
schiede, dass der Materialismus, der bisher für Werke der Barmherzigkeit 
unendlich mehr geleistet hat als die Hj-perorthodoxie sämmthcher poätiver 
Rehgionen der Welt zusammen geuommen, seine hochethischen Ziele nicht 
durch den Wunderglauben, sondern unter Ablehnung des Ueber- und 
Widernatürlichen, unter Hinweis auf den materiellen Zusammenhang von 
Ursachen und Folgen auf der Grundlage von Wahrheit, Wissenschaft und 
Wissenschafthchkeit anstrebt und eiTeicht *"), »Emaneipation vou aller 
Spekulation« ist das Feldgeschrei des modernen Naturforschers, natur- 
wissenschaftliches Denken jetzt unsere Philosophie. Diesem Materialismus, 
zu dessen Begründung Berhiier Aerzte und Naturkundige ihr gut Theil 
heigetragen haben, ist die Heilkunde, deren Kind jener ist, zu grossem 
Dank verpflichtet, weil er iuduktives Denken am Krankenbette wieder zu 
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Ehren gebracht hat. Die jüngst gemachten Versuche, durch die Pforte 
des sogen. »Neovitalismus« die Spekulation wieder einzuführen und Worte 
da zu setzen, wo Begriffe fehlen, werden hoffentlich ebenso scheitern, wie 
die alte Lehre von der Lebenskraft ihre Geltung verloren hat. Das du Bois- 
Reymond'sche »Ignorabimus«, welches die »transcendenten und transcenden- 
talen Idealistenc so gern für ihre Lehren nutzbar machen, ist nur so zu 
verstehen, dass unser Wissen für alle Ewigkeit Stückwerk bleiben und jede 
folgende Generation unter veränderten Forschungsbedingungen und -Er- 
gebnissen immer wieder neuen Problemen gegenüberstehen, die letzte Wahr- 
heit niemals gefunden werden wird ganz im Gegensatz zu einer gewissen 
Kategorie von Philosophen, die sich einbilden, mit ihrem System nunmehr 
auf alle Fragen eine so definitive Antwort zu haben, dass nichts zu fragen 
mehr übrig bleibt. Wohl kann auch die Naturforschung gewisser leitender 
Hypothesen nicht gänzlich entrathen, aber Dank den Ergebnissen der 
neueren Zeit sind der Metaphysik in der Heilkunde endlich 
ein für alle Mal die gebührenden Schranken gezogen, und 
was diese Thatsache bedeutet, sieht man an dem mächtigen Aufschwung, 
den seitdem imsere Kunst in rapider Progression genommen hat. Ein 
halbes Jahrzehnt, nachdem unter den Auspicien eines Alexander von 
Humboldt (1828) in Berlin die erste Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte getagt hatte, erfolgte die Berufung von Johannes 
Müller nach Berhn, der zwar im persönlichen Wandel ein pietätsvoller 
Mann, aber kein Obscurant in der Wissenschaft war. Wenn auch als 
Student noch von der Naturphilosophie in Fesseln geschlagen, hat er sich 
doch schon bald dieser unter dem Einfluss seines Lehrers imd Vorgängers 
Rudolphi zu entledigen gewusst. Sein Laboratorium w^urde dann die 
Stätte, von der aus die Wissenschaft mit einer gewaltigen Fülle von neuen 
Thatsachen beschenkt wurde ; unter seiner Aegide gediehen die Forschungen 
der Henle, Schwann, Helmholtz, Reichert, du Bois, Remak, 
Virchow etc., imd wurde der neuen Zellenlehre, der physi- 
kalisch-chemischen Richtung derMedicin in Berlin zuerst der 
Boden bereitet. Das Johannes MüUer'sche Laboratorium wurde das 
Mutterhaus einer grossen Aerztegeneration, welche speciell an dem Auf- 
schwung der Heilkunde in Berlin in vorderster Reihe betheiligt ist. 

Fast mitten in diese neue, mit Joh. Müller einsetzende Aera fällt ein 
Ereigniss, das sich im weiteren Verlauf der Geschichte gleichfalls als ein 
eminent wichtiger Faktor für das Aufblühen der Medicin, insbesondere 
hinsichtlich der Verwerthung der Wissenschaftsresultate für das Leben er- 
weisen sollte, ich meine die durch die ominösen Vorgänge des Jahres 1848, 
dessen Stünne nicht vergebens über Europa (ausgenommen Russland) hin- 
weggebraust sind, ermöglichte Betheiligung des gesammten Volkes an der 
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Ordiimig and Verwaltimg soiiier Augelegenheiteu. Mommaen sagt einma!: 
Der Same, den geniale Naturen säen, geht langsam auf; aber, kann man 
limKuf-ügeii, nie fällt er auf unfruchtbaren Boden. Auch die Kämpfe des 
Jahres 1848 waren keine resultatlosen gewesen, wenn auch die Folgen sich 
erst in viel späterer Zeit geltend gemacht haben. Sie bedeuten den Sieg 
des Parlamentarismus, einen energischen Fortschritt mit dem Seibet- 
bestimmungsrecht der Völker über ihre Schicksale, den langsamen, aber 
um so sichereren Durehbruch des Uberalen Gedankens in der Politik, in der 
Eehgion, in der Wissenschaft, im gesellschaftUchen Leben, die Macht der 
Oeffenthchkeit und Mündlichkeit in allen Dingen, die solche zulassen und 
erheischen, die Freiheit der Rede und der Presse, des gesprochenen und 
geschriebenen Worts. Der Medicin sind im Allgemeinen diese Erfolge in 
dem Aufblühen der Journalistik, den zahlreichen aUgemeinen imd Special- 
organen, den Congressen, Associationen und Versammlungen, nationalen und 
internationalen, zu Gute gekommen. Auch die Heilkunde in Berlin 
hat davon, wie wir später sehen werden, Nutzen gezogen; 
speciell bei den mit dem politischen Fortschritt Hand in Hand gehenden 
socialen Bestrebungen und Errungenschaften, soweit sie auf hygienischem 
Gebiet zum Ausdruck gelangt sind. Hier ist die Berhner Kommune durch 
ihr Beispiel Führerin und Vorbild gewordeu. Die Leistungen, welche sie 
schon seit den 7Üer Jahren u. A. auch auf die Initiative Virchow's hin 
sowie des Arztes Wolfgang Strassmann {gest. 1885 als Stadtverordneten- 
Vorsteher) zur Beseitigung sanitärer Missstände und socialer Misere, 
zur Verbesserung der Lehenslage des Einzelnen und der Massen, durch 
Sorge für Reinlieiikeit, Luft, Licht, Schutz gegen und Hilfe bei Krank- 
heiten angebahnt bat, sind nach Qualität und Quantität mustergültig und 
haben bereits in der vorbakteriologischen Periode manchen Segen gestiftet. 
Dass hierbei die Ergebnisse der neueren Naturwissenschaft mit Raffinement 
ausgenutzt aber auch zugleich stai'k hn positiven Sinne beeinflusst worden 
sind, bedarf wohl erst keines Beweises. 

Die dritte Thatsache endhch, welche gleichfalls auf die Gestaltung der 
Medicin in wissenschaftüeher Beziehmig, aber auch in Bezug auf die Medieinal- 
und Standesverhäitiiisse einen Verstoss bewirkt hat, ist das kurze, aber 
gewaltige, für uns Deutsche siegreiche Ringen der beiden Hauptkultur- 
nationen des europäischen Kontinents im Kriege von 1870/71. Berlin, 
fortab Hauptstadt eines geeinigten Deutschen Kaiserreichs, ist seittlem der 
Sitz zahlreicher Reichabehörden, unter denen die im Interesse der Gesund- 
heitspflege geschaffenen auch auf die Naturforschung aiu-egend wirkten. Li 
diese Zeit fallen die Entdeckungen der bakteriologischen Aera, die Gründung 
eines hygien. .Instituts, zahlreicher weiterer staathcher und städtischer Wohl- 
fahrtseinrichtungen, der Zusammenschluss der Berliner Aerzte zu einem 
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hlühentlen Vereiiislebeii, die Ausbildung eüixclner Soiidcrzwdge in Folge 
der technisch -iiaturwissensehaftliehen Errungenschaften der Neuzeit, der 
gewaltige Andrang zum Studium der Natur- und Heilkunde, die Ver- 
mehrung der Institute, die Erweiterung der officiellen, die Gründung 
zahlreicher privater Polikliniken, die Errichtung neuer Lelirstiilile füi' 
Psychiatiie, Hygiene, Kinderheilkunde etc. etc. 

Mächtiger als alle pohtischen und sonstigen kultiu-geschichtlichen 
Momente haben die Fortschritte der Naturwissenschaft den Entwiekehmgs- 
gang der Heilkmide auch in Berlin während des laufenden Jahrhunderts 
beeinflnsat. 

Abgesehen von den grossen, geradezu weltbewegenden Gedanken der 
Darwin und Pasteur steht in dieser Beziehung das, vf&ti auf Berliner Boden 
geleistet ist, und was BerUner Forscher als Lehrer und Wohlthäter der 
Menschheit hei'vorgebracht bähen, mit in vorderster Reihe. 



Wegen der Universalität ihrer Arbeiten, <iie auf den verschiedensten 
Gebieten der Natiu-wissenschaften bahnbrechend geworden sind, verdienen 
zunächst zwei Männer unsere Aufmerkäamkeit ; 



Friedr. Heinr. Alexander Freiherr von Haiiiboldt (1769 — 1859), 
der weltberühmte Verfasser des «Kosmos«, der zwar dem engeren Uni- 
versitätsverbande nie angehört, aber das lebhafteste Literesse für alle 
Angelegenheiten der Universität schon bei ihrer Entstehung au den Tag 
gelegt hat mid wegen seines späteren dauernden Aufenthalts in Berlin 
mid seiner ständigen Fühlung mit academischen Kreisen wohl als ein 
Angehöriger der Berliner Schule betrachtet werden kann. Humboldt's 
imiver.selle Naturforscherthätigkeit, seine Arbeiten auf den Gebieten der 
Physik, Chemie, Mineralogie, Geographie, Zoologie, Botanik, Pflanzen- 
geographie — diese Diaciplin ist von ihm hauptsächlich begründet — 
stempeln ihn zu einem der fruchtbarsten Geister der Neuzeit Nicht uur 
durch eine unübersehbar grosse Zahl eigener Forschungen hat er die Natur- 
wissenschaften gefördert, sondern mehr noch durch den anregenden Einfluss, 
der von ihm auf zahllose Zeitgenossen übergegangen ist, denen er seine 
sehr kräftige, aucli materielle Protektion angedeihen Hess. Geflissentlich 
war Humboldt bemüht, Talente zu entdecken und zu stützen, so beispiels- 
weise Ehrenberg, Keichert, den Mathematiker Eisenstein u. v. A. — Für 
che Heilkunde sind einige von Humboldt's Publikationen geradezu epoche- 
machend geworden, besonders die berühmte Schiift: »Ueber die gereizte 
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tfuskel- und Nervenfaser nebst Vermuthungeri über den 
chemischen Process des Lebens in der Thier- und Pflanzen- 
welt« (Berlin 1791 — 99). Es ist das Verdienst dieser Abhandlung, als eine 
der ersten Bresche in die Lehre von der Lebenstraft gelegt oder doch den 
Versuch dazu gemacht zu haben. In streng exakten, nach natiuwissen- 
schafthcher Methode geführten Versuchen legte v. H. den Einflnss dar, 
welchen Licht, Wärme, Magnetismus und Etektricität auf das Nervensystem 
ausüben. Indem H. nachwies, dass die Nerventhätigkeit auf Galvanis- 
mus oder einer diesem analogen Kraft beruhe, ist er in gewisser Beziehung 
auch als Begründer der Norvenphyaiologie und Vorläufer von E. du Bois- 
Reyraond anzusehen. Hierbei wandte sich Humboldt denn auch gegen die 
damals souveräne Brown'sche Theorie und ihre Spielart, die Röschlauh- 
sche, deren Absurdität er nachwies. — Bei seinen Versuchen war er auch 
genöthigt, Luft, Wasser, verschiedene Gase und Arzneimittel zu analysiren, 
also auch diese mit exakten Unter suehungsmethoden in Angriff zu 
nehmen. — Sein Denkmal befindet sieh zusammeu mit dem seines Bruders 
Wilhelm im Vorgarten der hiesigen Universität. 

Der andere, noch für die allgemeine Entwickelung der Naturwissen- 
schaft in Betracht kommende Forscher ist der von Humboldt stark 
protegirte 

Christian Gottfrieü Ehrenberg: (HOö— 1876), 

ein Mann, der durch seine ProduktivitÄt in der Botanik, Zoologie, Geologie, 
Ethnologie mid Medicm, vor allem durch seine Forschungen über die 
kleinsten Lebewesen, die mit zum Ausbau der modernen Bakterien - 
kunde beigetragen haben, zu den glänzendsten Zierden der Berliner Universität 
gehörte. Ehrenberg hatte das Glück, von der Academie der Wissenschaften 
zusammen mit seinem Freunde Wilhelm Friedrich Heinprich 
(1798 — 1825), der seit 1819 vorübergehend vergleichende Physiologie in Berün 
docirte, später jedoch bei Massaua vom Fieber dahin gerafft wurde, als 
Reisebegleiter des preussischen Gesandten Minatoli nach Aegypten delegirt 
zu werden. Abweichend von dem Modus früherer Forscher, nahm er als 
erster mikroskopisch-botanische Untersuchungen an Ort und 
Stelle vor und kehrte 1826 mit reichem Material heim, das er nun in Folge 
der Protektion Seitens Humboldts in voller Müsse zum Zwecke der Publi- 
kation verarbeiten konnte. 1827 wurde er Extraordinarius, 1839 nach der 
Rückkehr von einer inzwischen mit Humboldt und H. Rose unternommenen 
längeren Reise Ordinarius der med. Geschichte, in der er übrigens nie 
(sowohl als Lehrer wie als Forscher) etwas geleistet hat. Mit seinem 
klassischen Werk: »Die Infusionsthierchen ais vollkommene 
Organismen« (Berhn 1838) hat er die in Vergessenheit gerathenen 



Entdeck uugeii von Leeu«'enhoek erweitert und nicht nur die Morphologie 
iin Eiuzehien geschildert, sondern vor allein auf den Zusammenhang 
zwischen diesen kleinsten Lebewesen und den bekaimten Erscheinungen 
des Blntregens, des Passatstaubs, Meeresleuchtens, der blutigen Hostien eto. 
hingewiesen. Damit hat er schon vor Pasteur der Lehre von der Generatäo 
aequivoca einen vernichtenden Schlag versetzt und indirekt auch den da^ 
mals in der Biologie noch herrschenden Anschauungen von der Existenz 
einer besonderen Lebenskraft eine weitere Stütze entzogen. Von Ehreu- 
berg riihi't auch der Nachweis her, dass Kieselguhr und Kreide aus den 
Panzern abgestorbener Infusorien herrühren. Uebrigens hat er sich auch 
noch durch seine ki'äftige Betheiligung an allen Maasnalimen zur Föi^derung 
des mediciniachen Unterrichts an hiesiger Univer,sität ein besonderes Ver- 
dienst erworben^'). 

Ln Einzelnen kommen von Naturforschern, die auch die Entwiekelung 
der Medicin in Berlin fördern geholfen, noch folgende in Betracht: 

Für die Botanik Karl Ludwig Willdenow (1765—1812) 
früher Lehrer am Coli. med. chir., seit 1801 erster Direktor des fortab (bis 
zur Gründung der Universität) unter der Aufsicht der Academie der 
Wissenschaften gestellten botanischen Garteus. Willdenow war an der 
Universität nur noch eine zweijährige Lehrthätigkeit beschieden. Um die 
Reorganisation des botanischen Gartens hat er sich ein bedeutendes Ver- 
dienst erworben. Dagegen sind seine schriftstellerischen Leistungen nicht 
erheblich. — Heinrieh Friedrich Link(17G7 — 1851), seit 1815 ordenthcher 
Professor der raedicinischen Fakultät füi- Naturgeschichte und Direktor 
des botanischen Gartens, ein auch in den übrigen Naturwissenschaften ge- 
schulter, geistreicher Mann, dessen Arbeiten zur Pflanzenanatomie geschicht- 
liche Bedeutung genieasen. Link war u. a. auch Mitherausgeber des be- 
kannten Berliner encyclopädisehen Wörterbuchs der 
medicin ischen Wissenschaften (zusammen mit v. Graefe, Hufe- 
land, Rudolphi, E. V. Sieboid, 37 Bde., Berlin 1828—1849), des ersten seiner 
Art für Berlin; er Heferte dafür zahlreiche Artikel aus seinen Speoial- 
gebieten. Auch den für die Bearbeitung der Pharmaeopoea Bonisaiea 
niedergesetzten Konunissionen gehörte er (von der 4. ab für alle Ausgaben}, 
als Mitghed an. — Karl Sigismund Kunth (1788—1850), seit 1829 
Ordinarius, besonders befi-eundet mit A. v. Humboldt und diesem hei 
der Sichtung und Beschreibung seiner Sammlungen hilfreich. —Karl 
Heinrich Schultz- Sehultzenstein (1798 — 1871), em Parteigänger 
der Naturphilosophie, in deren Lehren er sieh noch ha seiner letzten 
Lebenszeit trotz der inzwischen gewaltig veränderten Anschauungen so ver- 
bohrt hatte, dass er darüber wie auch wegen seiner sonstigen mystisch ge- 
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hiüteneu Sciirilteii, Hinneigung zur Homöopatliie ete. in unerquickliche 
Streitigkeiten mit du Bois und Vii'chow gerieth, im übrigen aber durch 
seine z. Th. preisgekrönten Erstlingaarbeiten über Saftcirkulation in den 
höher organisirten Pflanzen , durch Forschungen über Ernährung und 
Respiration der Pflanzen um die Botanik wohl verdient. Schultz ist als 
Eleve aus dem medicin. -chirurgischen Friedrieh -Wilhehns - Institut hervor- 
gegangen. —Alexander Braun {1805— 77), seit 1851 als Nachfolger Link's 
Ordinarius der Botanik mid Direktor des botanischen Gartens, auch als 
akademischer Lehrer sehr erfolgreich und beliebt. — Karl Koch (1809 — 79), 
seit 1864 Extraordinarius der Botanik. — August Wilhelm Eichler, 
Nachfolger von Braun seit 1878, aber bereits 1887 im Alter von 47 Jahren 
nach noch nicht lOjähriger Wirksamkeit an hiesiger Universität verstorben, 
Verfasser von »Flora Brasiliensis« und eines Werks über tBlüthen- 
diagrammes. Erimiert sei bei dieser Gelegenheit an die Thatsache, dass 
auch Mathias Jacob Schieiden, der berühmte Begründer der pflanz- 
hchen Zellenlehi'e, hier hei seinem Oheim, dem Physiologen und Botaniker 
Johann Horkel {1769 — 1846), einem der ersten Mitglieder der Berliner 
med. Fakultät, seine grundlegenden Studien, die ihn später zur Aufstellung 
seiner Lehre führten, gemacht liat. 



Von Berhner Zoologen heben wir hervor: Martin Heinr. Karl 
Lichtensteiu (1780—1857), den ersten hiesigen ordenÜichen Universitäts- 
professor dieses Faches, seit 1813 Direktor des nach seinem Plan 
1810 gegründeten zoologischen Museums, auch verdient um 
die Einrichtung des zoologischen Gartens ; ferner den bereits genannten 
Johann Christoph Fried r. Klug (s. oben) einen tüchtigen 
Entomologen, 1816 Stadtphysikus, 1818 Extraordinarius der philosophischen 
Fakultät, 1835 Geheimer Ober- Medicinalrath und vortragender Rath in 
der Medicinal-Abtheüung des Kultusministeriums. — Franz Jul. Ferd. 
Meyen (18Ü0— 1840), Eleve des K. Fiiedrich Wilh.-Instituts, Dr. med. Berol. 
1826, Prof. der Zoologie seit 1837^«). — Wilhelm Karl Hartwig 
Peters (1815 — 1883), 1840 Gehilfe am hiesigen anat, Museum, 1848 nadi 
der Rückkehr von längeren Reisen Prosektor am anat. Institut, 1853 
ausserordenthcher, 1858 ordentlicher Professor als Nachfolger von Lichten- 
stein. Pet«rs ist Verf. eines fünfbändigen Reisewerka über Mozambir[ue 
und zahlreicher Abhandlungen zoologischen und vergleichend-anat, Inhalts 
in Müller's Archiv, in den Verhandlungen der Berhner Academie der 
Wissenschaften etc. — Als Nachfolger von Peters wirken zur Zeit hier 
Franz Eilhard Schulze (geb. 1840) und Karl August Moebius 
(geb. 1825) für systematische Zoologie. 




Die nfOCTc Z«t 

Unter den Berliner Chemlbem ist (abgesehen von den bereits bei 
iler Dtu-stellung de? IH. Jahrhundert.^ citirten Autoren Klaproth tind Hennb- 
mtaedt) vor allem 

Eilhard Hiteclierneh's (I7d4— IH63) 
zu gedenken, des berühmten Entdeckers des Isomorphismus, womit er die 
krystallographische Chemie begründete, seit 1822 Professor e, o.. 1825 
Profefsor ord. als Nachfolger Klaprotb's. der sieb mit dem fast glridi- 
altrigen Heinrich Rose (1794 — 1864) den Unterricht in der Chemie an 
hiesiger Universität theilte. Mit seinen epochemachenden Neuerungen in 
der organischen (.Hernie, namenthch mit seinen Untersuchungen über das 
Benzol ist Mitscherlich in gewissem Sinne als ein Vorläufer seiiies unmittel- 
baren Nachfolgers im acad. Amt, 

AngQst Wilhelm tod Hofmann's (181&— 92) 
anzusehen, der sich, abge.sehen von seinen unsterbhchen wissenschaftlichen 
Leistungen durch die Reformation des Unterrichts in der Experimental- 
chemie an liiesiger Universität eui dauerndes Andenken gesichert hat. Mit 
einigen Gelegenheitsreden, die u. d. T: >Chemische Erinnerungen aus der 
Berliner Vergangenheit« (1880/81) hier herangekommen sind, sowie einer 
Hamnilung von Lebens- und Schaffensbildem zeitgenössischer Chemiker hat 
Hofmann namhafte Beiträge zur Keimtniss der Geschichte seiner Wissen- 
schaft geliefert. — Seine berühmten Arbeiten über die Aniluifarbstoffe haben 
sieh, wie bekannt, auch für die Bakterien - Funde förderlich erwiesen. Ohne 
ilie von Hofmann begründete Technik der Anilinfärbnng, für che sich einzelne 
Bakterien besonders empfänglieh gezeigt haben , wäre der Nachweis der 
Mikrokokken und deren Sporen vielleicht nie gelungen. Nachfolger v. Hof- 
mann's ist Emil Fischer. 

Glänzender noch fast als die der Chemiker strahlen die Verdienste 
der Physiker am Berliner Ruhmeshimmel. Das beweisen die Namen und 
Thaten eines 

Werner von Siemens (1816—92) 
den E. du Bois-Reymond 1874 beim Eintritt in die Acadeniie als »Fürst 
der Technik«, als »James Watt des Elektromagnetismus! begrüsste und 
vor allem von 

Hermann ron Helmholtz (1821-— 1894) 
einem Zögling der hiesigen railitärärztliehen Bildungsanstalt, der seit 1871 
als Nachfolger von Heinrich Gustav Magnus (1802—1870) den 
ordentlichen Lehrstuhl der Physik an der Berhner Universität bekleidete. 
AVas Helmholtz für die Wissenschaft bedeutet, ist bald nach seinem Tode 
in zahlreichen Nacbnifen und Gedenkfeiern zum Ausdruck gekommen. 
Treffend sagte u. a. einer seiner Lobredner ^'*) : »Im Zeitalter der Special!- 
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täten erscheint er neben Alexander von Humboldt als der ujxlverselUte Geist J 
des Jahrhunderts, auf allen Gebieten, die er betritt, in bahnbreclienderJ 
Weise schöpferisch thätig, jede seiner Arbeiten die vollkommen ausgereiftöfl 
Frucht methodischster Forschung. Wie im Alterthum sieben Städte sich 
Homer streitig machten, so beanspruchen nun Mathematik, Physik, t'hemie, 
Physiologie, Medicin, Philosophie, Kunstwissenschaft Helmholtz als den 
Ihrigen. In allen diesen Wissenschaften hat er unvergängliche Spuren 
seines mächtigen Geistes zurückgelassen«. Als er 1871 nach Berlüi kam, 
hatte er eine gewaltige Lebensarbeit auf dem Gebiete der Biologie hinter 
sich. Trotzdem kann und muas Helmholtz der Berliner Schule zu- 
gezählt werden, nicht bloss weil er hier noch bis 1888 als academiseher 
Lehrer der Physik und von da ab bis zu seinem Tode als Direktor der 
neu gegründeten physikalisch -technischen Reichsanstalt wirkte, sondern 
mehr noch aus dem Grunde, weil er hier als Schüler von Johannes Müller 
in dessen Laboratorium im Verein mit Genossen, wie Schwann, Henle, 
Brücke, du Bois u. A. diejenige physiologische Schulung erhielt, welche 
ihn später zu seinen grossen Entdeckungen führte. Hier schuf er bereits , 
als Student die schöne Arbeit, die das Material zu seiner Inaugural-DisseriJ 
tation »De fabrica systematis nervosi evertebratorum« (1842) heferte, worin^ 
der Ursprung der Nervenfasern aus Ganglienzellen hergeleitet und damit 
die histologische Basis der gesaimnten Nervenphysiologie- und Pathologie 
gelegt wird. Was Helmholtz durch die Entdeckung des Augenspiegels (1851) 
füi' die Ophthalmiatrie, durch sein »Handbuch der physiologischen Optik« 
(1856 — 66), durch seine »Lehre von den Tonempfiudungen« (1862) für diese 
Zweige der Physiologie geleistet hat, kami hier lüelit ausführhch gewürdigt 
werden. Für seineu späteren Berliner Aufenthalt kommen speciell noch 
die in diese Zeit fallenden physikalischen Arbeiten (Beiträge zur Elektro- 
dynamik, Untersuchungen über Thermochemie und Elektrochemie und 
manches andere) in Betracht. Alle diese Werke tragen den Stempel 
genialster Vollendung. 

Mit Helmholtz wirkte hier noch einige Jahre gleichzeitig dei auch als 
Meteorologe ausgezeichnete Heinrich WiIhelmDove(1803— 7!)), seit 1844 
ordentlicher Professor der Physik, der auch zahlreiche Medicinergenerationen 
in diesem Fach zu Schülern zählt und wegen seines wohlwollenden, 
leutseligen, humorvollen Verkehre mit den Kommilitonen, auch weiteren 
Kreisen noch in lebendiger Erinnerung steht. Erster ordenthcher Lehrer 
der Physik war bekanntlich Paul Erman (1764—1851) seit der Be- 
gründung der Universität gewesen. — Dem Nachfolger von Helmholtz, 
August Kundt(18£i8 — 94), einem bedeutenden, in der Schule von Magnus 
erzogenen Experinientalphysiker, ist in Berhn nm- eine 6jährige Thätigkeit 
beschieden gewesen. — Des Letzteren Nachfolger ist Emil Warburg. 
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Soviel von den Naturwissenschaften im Allgemeinen, soweit ihre Fort- 
schritte als Produkte Berliner Forscher auf den Entwickelungsgang der 
hiesigen Medicin eingewirkt haben. 



Man hat die deutsche Heilkunde des laufenden Jahrhunderts in drei 
Perioden eintheilen wollen, in die naturphilosophische, natur- 
historische®^) und naturwissenschaftliche. Adoptirt man diese 
Eintheilung, so gilt sie für Berlin in erster Linie; denn hier hatten die 
Hauptträger dieser verschiedenen Entwickelungsphasen, mit denen ihre 
Namen auf's innigste verknüpft sind, den Schauplatz ihrer Lebensthätig- 
keit. Indessen diese Eintheilung hat ihre grosse Bedenken. Gelten lassen 
kann man das obige Schema allenfalls für die allgemein -pathologischen 
und therapeutischen Doktrinen, da noch bis zur Mitte dieses Jahrhunderts 
auch die Berliner Aerztewelt den Tmnmelplatz von bunt durcheinander 
wirbelnden Systemen und Systemchen bot. Brownianismus mit allen seinen 
Modifikationen, Naturphilosophie, Homöopathie, Magnetismus, Rademacherei, 
— kurz alle möglichen Theorieen hatten die Köpfe der meisten Mediciner in 
Verwirrung gesetzt, die in der That nicht recht wussten, welcher sie als 
der alleinseligmachenden zuerst huldigen sollten. Erfreulicherweise hat 
dagegen auf dem Gebiet der Biologie eine solche Konfusion nicht ge- 
herrscht, sondern im Gegentheil von vornherein ein viel nüchternerer Stand- 
punkt sich behauptet. Seit den Tagen von Haller hat in Deutschland die 
Biologie ihren ruhigen, stetigen Gang einer Natur- und Experimental- 
wissenschaft genommen und sich im Grossen und Ganzen von dem Ueber- 
wuchem rein theoretischer Spekulation und vager Hypothesen frei, dagegen 
lediglich an die Thatsachen zu halten gewusst. 

Schon der erste Repräsentant der Biologie an der Berliner Hochschule, 

Carl Asmund Budolphi (1771—1832) 

bildet dafür einen klassischen Zeugen. Rudolphi war ein durchaus 
nüchterner und vorurtheilsfreier Beobachter, der sich u. a. auch um seinen 
Schüler und späteren Nachfolger Joh. Müller bereits während dessen Studien- 
zeit das Verdienst erworben hat, dass er diesen dem Wahn der Natur- 
philosophie abspenstig machte. Ein geborener Stockholmer, war R. 1808 
ordentlicher Professor der Medicin in Greifswald geworden. Von hier 
aus kam er, wesentlich wohl auf Veranlassung Hufeland' s, als erster Ana- 
tom und Direktor des anatomischen Instituts 1810 nach Berlin, wo er 
22 Jahre lang eine segensreiche Thätigkeit als Lehrer und Forscher ent- 
wickelte. Seine Arbeiten sind ungemein vielseitig; sie betreffen alle Ge- 
biete der Naturwissenschaften, auch der Physiologie, die er ganz wie auch 
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D Nachfolger, zusammen mit der Aiiatomie vertrat. Den praktischen 
Unterricht iii der Anatomie, wobei ihn auch Kiiape (s. oben) imterstiitzte, 
ertheilte er im Gebäude des Theatrum anatomicum. Von der Pepinifere, 
die mittlerweile als Erbin des Coli, med. ehir. auch Besitzerin dea Theatrum 
anatomicum geworden war, an die Universität abgetreten, befand es sieh 
damals in der Ober -Etage des zu den Kgl. Stallgobäuden geherigen Lokals 
an der Charlotten- und Dorotlieenatrassen - Ecke in der Nähe des Gebäudes 
der Kgl. Academie. Von hier aus wurde es später (unter Job. Mülier) 
nach dem hinter der Gamisoukirche No. 1 befindhchen Grundstücke ver- 
legt, bis 1865 der noch existhende Neubau im Thierarzneiachulgarten (unter 
Reichert) vollendet war, zu dem 1888 noch ein 11. anat. Institut in einem 
besonderen Anbau hinzukam. Erster Prosector Eudolphi's war Friedrich 
Christian Rosenthal (1780—1829) für kurze Zeit Privatdoeent resp- 
ausserordentlicher Professor in Berlin und seit 1820 ordenthcher Professor 
der Anatomie und Physiologie in Greifswald bis zu seinem Lebensende. 
Nachfolger Kosenthal's in der Prosectur wurde 1820 Friedrich Schlemm 
(1795 — -1858), ein geborener Hamioveraner, der zuerst am anat.- chirur. 
Institut in Braunschweig und dann in Berlin studirt. hatte. Schlemni 
besass ein ausgezeichnetes Talent in praktisch - anatomischen Arbeiten. 
Seine bezüghche Fertigkeit wurde dadurch anerkannt, dass er 1829 ausser- 
ordenthcher und 1833 sogar ordentlicher Professor der Anatomie wurde 
und in dieser Eigenschaft noch lange Jahre neben dem Nachfolger 
Rudolphi'a wirken durfte. Uebrigena war der »alte Schlemm« auch 
wegen seiner chirurgischen Operationskurae sehr beliebt. Vorübergehend 
docirte noch Eduard d'Alton (1803 — 04) Anatomie, seit 1830 Privat- 
doeent und Prosector, der zusammen mit Schlemm einen Preis mit einer 
Arbeit über die Nerven der Fische gewann, später jedoch als Nachfolger 
von F. V. Meckel nach Halle ging, wo er bia zu seinem Lebensende 
verbheb. 

Neben Rudolphi vertrat noch die Physiologie Johann Horkel 
(1769—1846), den wir oben bereits als Botaniker und Oheim Scbleiden's 
kennen gelernt haben. Horkel besass zu Publikationen nicht das erforder- 
liche Maass von Thatkraft oder — Eitelkeit. Ausser einem »Archiv für 
die thierische Chemie« (Halle 1801 — 2), das nicht über 2 Hefte hinaus ge- 
langte und kleineren Beiträgen zu Meckel's deutschem Archiv für Physio- 
logie (1815 ff.) sind anderweitige Veröffenthchungen von ihm nicht be- 
kannt geworden. Auch Johann Ferdinand Koreff (1783^1851) 
war nur 6 Jabi-e, von 1810 — -22 als Lehrer der Physiologie an der Berhner 
Universität thätig und ging dann nach seiner Ernennung zum Geheimen 
Medicinohath wieder nach Paris zurück, wo er dauernd seinen Wohnsite 
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Nach Rudolphi's Tod folgte diesem 

Johannes M&ller (1801—58) 

auf den Berliner Lehrstuhl der Biologie. Mit seinem Eintritt in Berlin 
beginnt hier eine neue Aera der Forschung. Geboren in Coblenz, gelangte 
Müller von Bonn aus, wo er seit 1826 Extraordinarius und 1830 ordentl. 
Professor geworden war, 1833 in seine Berliner Stellung. In dieser ent- 
faltete er bis zu seinem Lebensende eine so umfassende Wirksamkeit als 
Lehrer und Forscher, wie sie vielleicht seit Haller an deutschen Universi- 
täten nicht wieder ausgeübt worden war. In der That hält Müller sowohl 
nach der Zahl seiner eigenen Produktionen auf biologischem Gebiet wie 
nach der von ihm ausgegangenen fruchtbaren Anregung, vermöge deren er 
das Haupt einer ganzen Forschergeneration geworden ist, einen Vergleich 
mit dem Riesengeiste Haller vollkommen aus. Seine Anatomie bezw. sein 
Laboratorium im anat.-zootom. Institut der Universität bildete den Ort, auf 
den man wohl alle Schöpfungen zurückführen kann, welche die Elemente der 
modernen Heilkunde geworden sind. Die neuzeitliche naturwissenschaft- 
liche Periode der Heilkunde ist von und unter Müller begründet 
worden. Hier ist die Thier-Zellenlehre (1839) geboren, von hier aus machte 
ihr Autor Theodor Schwann seine Studien über die Gähnuig, die Basis 
der heutigen Bakteriologie, bekannt ; von hier aus nahm der »Prosector mid 
Privatdocent Dr. Henle« mit seinen berühmten »pathologischen Unter- 
suchungen«, in denen zum ersten Male die theoretischen Beweise für das 
('Ontagium animatum geUefert wurden, ferner die Helmholtz, du Bois-Rey- 
mond, Brücke, die Vorkämpfer der physikalisch -chemischen Richtung der 
Physiologie, ihren Weg; hier machten Reichert und Remak ihre ent- 
wickelungsgeschichtlichen Studien, hier erhielten Reinhardt, Virchow, Meckel, 
Traube, die Begründer der experimentellen Pathologie in Deutschland, die 
erste Anregung zu wissenschaftüchen Arbeiten. - - Müller' s eigene Ent- 
deckungen sind unübersehbar. Im Laufe von 25 Jahren hat er, vde Wal- 
deyer (nach du Bois -Reymond's berühmter Gedächtnissrede) mittheilt, über 
200 wissenschaftliche Abhandlungen, darunter eine grosse Zahl stattlicher 
und umfangreicher Monographieen, publicirt. Obwohl der Lehre vom Vitalis- 
mus persönlich geneigt, war Müller in praxi ein durchaus vom modernen 
Geist der Nüchternheit und Exaktheit durchdrungener Naturforscher, dem 
ausser Erfahrung und Beobachtung auch noch (im Gegensatz zu seinem 
Vorgänger Rudolphi, dem Gegner aller Vivisektionen) das Thierexperiment 
als letzte Quelle wahren Wissens in der Biologie über alles ging, der keine 
Hypothese äusserte, bevor sie nicht im Experiment ihre thatsächliche Basis 
erhielt. Sein berühmtes »Handbuch der Physiologie«, mit dem er ähnlich, 
wie einst Haller mit seinen grossen »Elementa physiologiae«, nur in ver- 
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* kleinertem Miissstabe, die ältere Litteratur euttjelirlieli machte, einen neuen- 
Canon der Disciplin schuf, einen unerm esslichen Sehatz neuer Thatsachen 
in Verbindung mit der Ani'egung zur Lösung weiterer Probleme geliefei't 
hat, liest sich so angenehm fast wie eine Novelle, weil es den Stoff nicht 
in trocken dogmatisch -schematischer Form, sondern in vollendeter Durch- 
arbeitung wie ein Kunstwerk und zugleich durch eme Fülle klassischer 
I Beispiele und Erzählungen aus allen Gebieten der Natur, des praktischen 
r Lebens etc. illustrirt bietet. Es ist überdies, wie man ganz richtig gesagt 
Lhat, indem es überall auf die Genese der Erkenntniss, auf das Historisehe 
».eingeht, die Physiologie in statu naseenti. Müller vereinigte in seiner 
ll^Person den Unterricht in der Anatomie, Physiologie und pathologischen 
JiÄnatoraie. Auch das zuletzt genannte Gebiet hat er gefördert; er muss 
s Begründer der heutigen Anschauung vom feineren Bau der Geschwülste 
zeichnet werden, wenn auch sein diesbezüghches gi'osses Werk unvollendet 
piöHeb. Von ihm i'ührt die Bezeichnung und die anf histologische Gesichts- 
f punkte basirte Unterscheidung des Enchondroms mid dos Osteoids her 
(Waldeyer). Im Einzelnen hat er die Physiologie mit Untersuchungen 
über die phantastischen Gesichtserseheinungen , mit der genauen Dar- 
stellung der Lehre von den Reflexbewegungen, Mitempfindungen und von 
dem Gesetz der excentrischen Empfindung bereichert. Er hat femer den 
ersten exakten Beweis des BeU'schen Lehrsatzes durch das Experiment am 
Frosch geliefert, die Sehaltleitung in der Paukenhöhle, die Analogie 
zwischen Tonbildung am Kehlkopf und Zungenpfeife nachgewiesen; er ent- 
deckte das Chondrin, die Arteriae helicinae, hefei"te Untersuchungen über 
die erectilen Organe, über das Ganglion oticum, über die DammmuskulatuEi 
und brachte die Zahl der Stücke des anatomiseh-zootomischen Musom 
von 7000 beim Amtsantritt vorgefundenen Nummern auf 19000. 

Wie universell Müller gewesen ist und wie sehr nicht zum wenigsten' 
Dank semer pereönhchen, fast gigantischen Schöpferkraft der Wissensstoff 
inzwischen angeschwollen war, zeigt sich schon an der später nothwendig 
gewordenen Dreitheilung. Es war, als oh ein König seinen Nachfolgern 
ein kolossales Territorium hinterlassen hatte, das die Kraft eines einzelnen 
Menschen fortab weder übersehen noch leiten konnte. Schon bei Lebzeiten 
Müller's ging 1856 der Unterricht in der pathologischen Anatomie an Vir- 
chow über; nach seinem Tode trat die jetzt nothwendig gewordene Treimnng 
in Anatomie und Physiologie ein. 

Beiläufig bemerkt war dies seit der alten Dreitheilung m Medici 

Chirurgie und Geburtshilfe die erste grössere Abzweigung besondei 

Lünterriehtsfächer und die Besetzung derselben mit ordentlichen 

ten, ein charakteristisches Zeichen für den Fortschritt in der Nai 
■<irkeimtniss. 
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Die Anatomie erhielt nach MüUerV Tod (1858) eein Schüler 

Karl Bo^islans Reichert |)811^1883), 
der itach Henle's Abgang von Berlin (184(1) bereits eine Zeitlang die Pro- 
sectur verwaltet hatte. Reichert stammte aus Rastenberg in üstpreussen, 
und war nach einem halbjälirisen Studium in Königsberg, wobei er be- 
sonders von Karl Ernst von Baer. dem bekannten Embryologen, angeregt 
wurde, in die Berliner Pepinifere recipirt worden. Während seiner Studien- 
zeit wandte er sich mit \'orliebe entwickelungsgeschichtliehen Unter- 
suchungen zu und üeferte eine schöne Doktorarbeit über die Bronchial- 
bögen, sowie eine Reihe von embrvologischen Mittheiluiigen. welche Johannes 
Müller würdig genug zur Aufnahme in sein Lehrbuch erschienen. Auf 
\'erwendung von l^Iumboldt's von seinen militärischen Verpflichtungen be- 
freit, konnte er 1843 einem ehrenvollen Ruf nach I)orpat folgen, wo er als 
Forscher und Lehrer eine rege Thätigkeit entwickelte. 1853 vertauscht« 
er diese Stellung mit der eines Direktors des neugegründeten physiologischen 
Instituts und Lehrers der Physiologie in Breslau, wo er bis zu seiner Be- 
rufung nach Berlin wirkte. Reicherthat durch verschiedene Detailforschungen 
im Gebiet der Embryologie, des histologischen Baus des Gehirns, des Ge- 
hörs die Wissenschaft positiv gefördert. Er liefert« eine genauere Schilderung 
der Wandung und Formverhältnisse des dritten Ventrikels, der Klaculae 
acusticae. des Baus der Gehörsscimecke ; ihm ist die Einfühnmg der Zellen- 
lehre in die Embryologie zu danken, der Nachweis, dass rhe Fiu-ehungs- 
kugebi Zellen sind, die Sehildenmg der Keimblätter und Priniitivanlagen 
beim Hühnchen; von ihm rühren Untersuchungen über Umbildung der 
Kiemenbögen, Entwiekelung des Amphibienschädels, die Aufstellung der 
Bindesubstanzgruppen, des »cavemösen DrÜEenhöhleusystems» in der I.*ber 
her und manches andere. — Durch die energische, mitunter etwas schroffe 
und seltsam - barocke Form der Bekämpfung vieler wissenschaftlicher 
Neuerungen, des Darwinismus etc. ist Reichert in den A' erruf eines Reak- 
tionärs, eines beschränkten Quer- und Hartkopfes gekommen. Sehr mit 
Unrecht 1 Denn Reichert's Resistenz gegen die neuesten Ergebnisse der 
Naturwissenschaft lagen nicht Eigensinn oder gar unlautere Motive, aon- 
deni ganz reelle Ueberzeugung zu Grunde, hervorgegangen ans einer sehr 
tiefen Detailkenntuiss der vergleichend anatomischen Thatsachen und aus 
einer vorsichtigen, zuverlässigen , allen kühnen Conjectursprüngen und 
Hypothesen abgeneigten Art des Raisonnements. Allerdings hatte er da- 
«lurch seinen Ruf bei der jüngeren Generation der Zeitgenossen etwas über- 
lebt und war zuletzt in eine isolirte Stellung gekommen. Dazu machten 
sich Zeichen von Altersschwäche bemerkbar, welche den früher so rüstigen 
Mann zur Abdication zwangen. Er erhielt bereits bei Lebzeiten 1883 in 
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■Wilhelm Waldeyer (geb. 1830, vorher in Strassbiirp) eiiieu Nachfolger, J 

während ihm die Verwaltung des anatomiscli - zootomischen Museums bia •] 

KU seinem Tode verblieh. I 

Einen Reichert durchaus ebenbürtigen Forscher auf ilem Gebiet der"] 

Embryologie besEisa Berlin an ] 

Robert Bemalt (1815—65) 
aus Posen, der, gleichfalls ein Schüler Job. MüUer's mid später Idinischer ] 
Assistent von Sehönlebi , bahnbrechende Arbeiten auf dem Gebiet der j 
Embryologie und mikroskopischen Anatomie der Nerven lieferte, zuletzt 1 
sich jedoch ganz der Elektrotherapie zuwandte. Remak entdeckte den j 
Achseneylinder, femer die seinen Namen führenden Nervenfasern, lehrt© ] 
die Zusammensetzung der Keimhaut aus drei Schichten und deren Be- j 
deutung für die Entwickelung der Hauptsysteme des menschlichen i 
Körpers etc. Remak's Bedeutung für die Elektrotherapie bedarf weiter^ ] 
imten noch besonderer Würdigmig. 4 

Neben Reichert wirkten als Prosectoren zunächst von 1858 — 1867 I 
Nathanael Lieberkübn (1822 — 87), später Professor der Anatomie in j 
Marburg bis zu seinem Lebensende; femer 1 

Karl Eduard Robert Hartmaiiii (1832—93), 
Prof. e. o., in weitesten Kreisen durch seine längeren wissenschaftlielien. I 
Reisen und zahlreiche Forschungen zur Anthropologie, Ethnologie und 1 
Zoologie populär. Hartraann war gleichfalls noch Schüler von Joh. Müller ] 
und beschrieb in seiner Dissertation (1856): »Colaceutes novum parasitoiiun 
genus« einen zoologischen Fund, den Müller auf einer seiner Fahrten an 
der Küste des adriatiachen Meeres gemacht hatte. Er war ein beliebter 
Lehrer imd hatte lange Jahre den propädeutischen Unterricht in der- 
Knochen- imd Bänderlehre. 1 

1888 wurde hier ein 2. ordenÜicher Lehrstuhl für Anatomie begründet.! 
imd Oacar Hertwig (geb. 1848, vorher Prof. in Jona) übertragen zugleich J 
mit dem Direktorat des 11, Instituts. | 

Erwähnung verdient nocli aus der älteren Zeit als Verfasser eine» ] 
miter den Berliner Studirenden sehr verbreiteten Lehrbuchs der Anatomie 1 
(Umarbeitung aus Wilson's anat. Vademecum) Lion Hollstein (geb. 1811 « 
in Lissa, gest. 1893 als Geh. Sanitätsrath hier), der als Berliner Student 
mit einer Arbeit über die Geschichte der Lehre von den entzündungs- 
hemmenden Mitteln und von der Bekämpfung der Entzündung im All- 
gememen einen Preis gewann. Seit 1837 übte er hier die allgemeinö , 
Praxis aus. Das Handbuch der Anatomie hatte seit 1845 weitere 4 Auflagen , 
srlebt. 
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Die andere von MüUer's Lehrthätigkeit abgelöste Disciplin, die Physio- 
logie, erhielt 

Emile Heinrich du Bois Beymond (1818—96) 

1858 als ordentücher Professor, seit 1853 bereits Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften; du Bois ist somit der erste selbständige und ordentliche 
\''ertreter der Physiologie an hiesiger Hochschule. Er ist derjenige, der 
die Traditionen seines Lehrers Müller wohl am lebendigsten bewahrt imd 
fortgepflanzt hat. An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen! Haupt- 
sächlich hegt das an gewissen äusseren Faktoren, einmal daran, weil 
du Bois diejenige DiscipUn lehrte, in der notorisch Joh. Müller vorwiegend 
sich in unserem Andenken erhalten hat, zum zweiten auch daran, dass 
du Bois bereits neben Müller längere Zeit als Lehrer und Experimentator 
der Physiologie in denselben Räumen wie sein grosser Vorgänger ge- 
wirkt hat. 

E. du Bois Reymond ist hier geboren, hat hier seine Studien absolvirt 
und ist ausschUesslich in Berlin als Docent thätig gewesen. Seine ganze 
Lern-, Lehr- und SchafEenszeit ist also mit Berlin verknüpft und daher 
gehört er zu den Repräsentanten der BerUner Schule par excellence. Sein 
Vater Felix Heinrich du Bois stammte aus Neuchatel und hat sieh 
durch schriftstellerische Arbeiten über social -poütische Themata und über 
Lautphysiologie einen Namen gemacht. Die letztbezüglichen Ergebnisse 
haben diu'ch E. Brücke volles Bürgerrecht in der Physiologie erhalten. — 
Als Student wurde Emil du Bois R., der anfangs philosophische Collegien 
hörte, mit dem nachmaligen Hydrotherapeuteri Eduard Hallmann 
(1813 — 55) innig befreundet, der ihn auch beim Uebergang z\mi medicin. 
Studium wesentlich leitete und die ersten Beziehungen zu Joh. Müller ver- 
mittelte. Schon vor seiner Promotion erhielt du Bois von diesem die An- 
regung zu einer selbständigen Arbeit. Es handelte sich um die Nach- 
prüfung yoii Matteucci's damals eben publicirten Versuchen über den 
Froschstrom Nobili's. Damit hatte du Bois ein Gebiet ergriffen, das fortab 
seine Lebensaufgabe bilden sollte und das auch heute noch nach einem 
halben Jahrhimdert so modern und lebensfrisch ist, als wäre dies Terrain 
eben erst erschlossen. Ist es doch die charakteristische Signatur der Neu- 
zeit, des Zeitalters der Elektricität, jener Naturkraft, deren Fructificirung nach 
aller Voraussicht noch eine grosse Zukunft beschieden ist. Mit genialem 
Scharfblick ist du Bois in dieser Beziehung seiner Zeit vorausgeeilt, und 
wenn man Berlin als die Geburtsstadt der Elektrotechnik mit Recht be- 
zeichnet, so hat sie du Bois in gewissem Sinne dazu gemacht. — Seine 
Resultate veröffentlichte er zunächst in einem Aufsatze im 58. Bande von 
Poggendorff's Annalen (»Ueber den sogen. Froschstrom und die elektro- 




motoriacheii Fiacho«). Es folgte 1 Jahr später die literargeachiehtlich denk- 
würdige Doktordissertatiou : »Quae apud veterea de piseibus eleetricis extant 
ai'guinenta« (1843) und dann nach mehrjäkriger, emsiger, stiller Arbeit, 
»wobei Frösche und^l^der Multiphcator seine ganze Welt biMeten«, das um- 
fassend angelegte zweibändige Werk; "Untersuchungen über thierische 
Elektricität. (Bd. I 1848, Bd. n Abth. I 1849, Abth. n 1860), womit 
du Bois seinen Hauptruhm begründete. Er wies nach, dass in allen Theilen 
des Nervensystems aller Thiere elektrische Ströme existiren, ebenso in den 
Muskeln, dass diese Ströme bestijumte Veränderungen erleiden, wenn der 
Nerv eine Empfindmig fortleitet oder eine Bewegung auslöst oder bei 
Muskeleonü'actionen und dass wahrscheinlich diese Ströme die eigenÜiche 
Ursache der Innervation und Muskeleontraction sind. — Gleichsam wie die 
Spähne beim Holzfällen wurden bei Gelegenheit dieser Forschungen das 
Schütteninductorium , der Stromschlüssel, die unpolarisirbaren Elektroden, 
der Zuckungstelegraph, das Rheochord, die aperiodische Bussole entdeckt. 
Diese Leistungen werfen auf du Bois Experimentirtalent eüi um so helleres 
Lieht, wenn man erwägt, dass er sie mit verhältnissniässig unzureichenden 
Mitteln in den alten, nur unvollkommen ausgestatteten, vom aiiat. Museum 
abgetrennten Räumlichkeiten des Universitätslaboratoriums geschaffen hat. 
Erst 1877 wurde das nach seinen Angaben erbaute, mit allen Hilfsmittebi 
modemer Technik ausgestattete physiologische Institut an der Ecke der 
Neuen Wilhehn- und Dorotheenstr, (auf dem grossen Grund stückscomplex 
zusammen mit dem physikal. und pharniakol. Institut) eröffnet, in welchem 
er bis wenige M'oeben vor seinem am 26. Itezember 1896 eüigetretenen 
Lebensende unverdrossen wirkte. — du Bois hat das Verdienst, durch seine 
Arbeiten der alten vitahstiscben Theorie den Boden entzogen und dafür die 
Grundlage zum modernen Materiahsmus gelegt zu haben, zu der Lehre, 
dass die Natm'ge setze, wie sie aus der Physik und Chemie herzu- 
leiten sind, zur Erklärung der Räthsel vom Leben hinreichen. — Als 
Lehrer und Redner war du Bois geradezu fascinirend. Seine Vorträge 
offenbaren den Stempel Müller'scher Genialität und Huraboldt'scher Uni- 
versalität; seine Akademiereden sind plastische Kunstwerke, Muster klassisclieu 
deutschen Stils. Durch sein zielbewusates imd überzeugendes Eintreten für 
den Darwinismus und die verwandten Bestrebungen, durch die regehnässig 
seit Jahren in einem öffentüchen Wintereolleg gegebene Zusammenstellung 
der neuesten Ergebnisse der Naturforsehung (der «physischen Anthropologie«) 
vor einem überfüllten Auditorium hat er sieb um die naturwissenschaftUche 
Ausbildung zahlreicher Studentengenerationen, durch das Hineintragen ge- 
läuterter naturwissenschafthcher Anschauungen in die breiten Schiebten der 
tiebildeten um die Aufklärung und das freie Denken der Volkselite direkt 
und indirekt erheblich verdient gemacht. 
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Von den zahlreichen Schülern und Assistenten du Bois können wir 
nur die bereits verstorbenen Franz Bell (f 1879 als Professor in Rom), 
Arthur Christiani (f 1887 als Extraordinarius hierselbst) und den durch 
einen Alpensturz 1878 verunglückten Karl Sachs erwähnen, der durch 
seine Studien am elektrischen Zitteraal in Venezuela sich einen Namen 
gemacht hat®^). 

An der Entwickelung der modernen Biologie hat Berlin mit seinen 
zahlreichen Specialf erschein auf diesem Gebiet einen bedeutenden Antheil 
genommen. Arbeiten zur Zellenlehre, zur Embryologie, zur Hirnphysiologie, 
zur Ernährungslehre, zur Physiologie der Sinne haben hier ihre Geburts- 
stätte und von hier aus ihren Weg durch die Welt angetreten. Kein Zweig 
ist dabei leer ausgegangen. 

Als Vertreter der physiol. Chemie aus der älteren Periode ist noch 
Johann Franz Simon (1807 — 1843) nachzutragen, Verf. von »Beiträgen 
zur physiol. und pathol. Chemie und Mikroskopie« (1843) u. a., dessen 
Projekt eines im Anschluss an die Schönlein' sehe Klinik zu errichtenden 
Speciallaboratoriums für chemisch -histologische Untersuchimgen trotz der 
Befürwortung durch Schönlein und A. v. Humboldt scheiterte. 

In noch höherem Grade als bei der Biologie tritt uns mit 

Rudolph VIrchow ««) 

dem zeitigen Senior der Berliner med. Facultät, die Suprematie der Berliner 
Schule in der Pathologie entgegen. Rudolf Virchow, geb. 1821 zu Schievel- 
bein in Pommern, ein Zögling des Friedrich- Wilhelm - Instituts, seit 1843 
Dr. med., seit 1847 Privatdocent, muss als eine Art von combinirtem 
Aristoteles und Galen in moderner Gestalt angesehen werden. Die grössten 
Schwierigkeiten überwindet er mit der grössten Leichtigkeit. Seinem 
Genius ist alles adäquat, was er in sein Bereich zieht, ob Anatomie, 
Histologie, Anthropologie, Pathologie, ob philosophische, politische, com- 
munale, historische, sprachliche Fragen, ob praktisch technisches oder 
mehr spekulatives Operiren und Studiren — überall ist er heimisch, und 
was V. da schafft, trägt den Charakter des Vollendeten. Für die von 
ihm professionell vertretene Disciplin der pathologischen Anatomie ist ef 
nun schon seit einem halben Jahrhundert fast der einzige Repräsentant 
der Berliner Schule. Ein gewaltiger Abschnitt medicinischer Geschichte 
knüpft sich an seine Person. 

Vor Virchow wurde pathol. Anatomie nur wenig systematisch ge- 
j)flegt. Nach einem Reisebericht von Pirogoff aus dem Jahre 1830 machte 
eine Hebamme Vogelsang die Sectionen in der Charit^. Erst Job. Nepo- 
niuk Rust setzte 1831 aus Anlass der Choleraepidemie die Gründung 
einer Prosectur durch, die nach kurzer Verwaltung durch Philipp Phoebus 
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(t 188Ö"äia Pi-of. der mat. med. in Gieaseu) 1833 Robert Froriep (1804—61) 

übei-tragen wurde. Dieser war eifrig beflissen, das Sectionsmaterial zu 
fummeln imd zu orduen; auch verstand er, jüngere Genossen, die er prote- 
girte, zu Forschungen anzuregen, u, a. Gottlieb Giuge (geb. 1812, seit 
1838 Prof. in Brüssel) und Virchow, der auf Froriep'e Veranlassung seine 
epochemachenden Studien über Phlebitis begann. Diese führt-en, wie be- 
kannt, zu den berühmten Entdeckungen der Thrombose und Embolie, die 
den Grund zu einer neuen Metastasen- und Infectionslelire legten. Nach 
Froriep's Abschied 1846 erhielt Virchow die Prosectur. In demselben Jahre 
schrieb er seine Aufsehen erregende Kritik des Rokitansky'schen Lehi-- 
buchs und erschütterte damit dessen viel genannte Krasenlehre. 1847 
gründete er zusammen mit Benno Kelnhardt {1819—52) sein berühmtes 
»Archiv für pathol. Anatomie etc.«, das z. Z. rüstig auf den 150. Band 
zuschreitet mid mit seinem vielseitigen Inhalt ehie wahre Riesenencj'- 
clopädie med. Wissens bildet. 1848 zusammen mit Barez zum Studiuni 
des Hungertyphus nach Obersehlesien geschickt, trat er in dem darüber 
erstatteten Berieht energisch für social -hygienische Reformen ein, die er 
auch in der zusammen mit Ru dotf Leu buscher (1821 — 61) 1848 
begründeten, aber nach kurzem Bestehen wieder eingegangenen »Metli- 
cinischen Reform« verfocht, wo er für verschiedene radikale Neue- 
rungen plädirte. Diesen Freimuth und Virchow's Betheiligung an der 
I)olitiseh- liberalen Bewegung musste Berlin büssen, indem es ihn 1849 
verlor. Die Aufnahme, welche ihm Würzburg gewährte, lohnte er damit, 
dass er Studirende schaarenweise dabin anzog. Nachdem indessen seine 
Nachfolger auf dem Berliner Lehrstuhl, sein oben genannter Freund Benno 
Reinhardt und nach diesem Heinrich Meckel von Hemsbach 
(1821^ — 56), Abkömmhng des Anatomen Joh. Friedr. Meckel, kui'z Mnter- 
einander verstorben waren, wurde er wiederum aus Würzburg zurück- 
berufen. Recuperavimus eum et adhuc habemus! Virchow's Wiederein- 
tritt in Berlin und seine Wirksamkeit in dem auf seine Veranlassung er- 
richteten Institut bezeichnet euie neue Aera der Pathologie. Es kommt 
nun die Zeit, wo er das stolze Gebäude der Cellularpathologie, zu 
dem die früheren I'hlebitisstudien und die in Würzburg gewomienen Re- 
sultate (über das Ivnoehen-, Knorpel- und Bindegewebe) überi'eiches und 
; Material bildeten, unter Dach uiid Fach brüigt. Die Krönung 
; 1858, wo er »vor einem grösseren Kreis von Gollegen, zumeist 
praktischen Aeraten Berlins, im Anschluss an eine mögliehst ausgedehnte 
Reihe von mitroskop. Demonstrationen eine zusammenhängende Erläute- 
rung derjenigen Erfahrungen gab, auf welchen nach seiner Auffassung 
gegenwärtig die biologische Doctrin zu begi-üuden und aus weichen auch 
lue pathoL Theorie zu gestalten ist«. ^ Mit dieser That war eine neue 
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l'ericxle üi ilcr Geschichte der Me'heiii inaugurirt wordeii. Der 
rxiinin cellulu « cellula, der Nachweis, dass freie Zellbildung nicht vor- 
kommt, dass ganze Griijipen von Zellen unter einheitlichen Emährungs- 
Ifedinguiigen stehen und in Krankheiten die eigentlichen Herde bilden, 
wurden die Grundpfeiler einer Lehre, die sich zur genauen Ajialyse der 
Kranklieitsvorgänge und zum besseren Verständniss der Rrankheitszustände 
als besonders geeignet ei-wies. Die alte Anschauung von der Entität einer 
Krankheit war vernichtet, der Beweis experimentell geliefert, dass Krank- 
heit nichts weiter ist alM Leben unter veräuderten Bedingungen. 

Es ist bekannt, welche Wirkmig diese neue Lehre in der wissen- 
fchaftlichen Welt hervorgerufen hat; die Bewegung der Geisler aus Aii- 
liias von V'irchow's Doktrin ist heute noch nicht zum Stillstand gebracht. 
Der Bau, an dem kräftig gerüttelt worden ist, steht noch unerschüttert 
da; ob es gelingen wird, ihn in's Wanken zu bringen, musa die Zukunft 
lehren. 

IHe Verdienste Virehow's als akademischer Lehrer, ku dessen Füssen 
ein grosser Theil der Mediciner aus allen Weltgegenden gesessen hat, 
sodaaH er in der That Boerlmave gleich ein communis totius mundi 
praeceptor geworden ist, mögen hiermit nur angedeutet sein. 

Sein Institut bildet bis heute den Hauptanziehungs-, Mittel- und 
Hammelpunkt für die pathol. Anatomie Deutschlands. 

Seit lange gehören auch noch anthropologische Studien zu der 
Lieblingsbeschäftigung Virehow's, ein Gebiet, auf dem seüie Proihiktivität 
nicht hinter derjenigen in der Pathologie zurücksteht. 



Der tiegonsatz, welchen die biologischen und allgemein-pathologischen 
Forschungen zwischen alter und neuerer Zeit gebildet haben, markirt 
sich in der praktischen Medlcio als Cäaur, als förmliche Continuitäts- 
tretmung am allcrdeutliehsten. Ist doch die praktische Mediciu bezw. die 
Klinik dasjenige Terrain, für welches Anatomie, Physiologie und patho- 
logische Anatomie die eigentlich wissenscbaftlicbe Unterlage abgeben. 

Im Wesentlichen war der praktisch - klinische Unterricht in Berlin 
schon seit dem vorigen Jahrhundert an die Charit^ geknüpft. Von einigen 
Lehrern des CoUeg, med. chir. wurden hier die künftigen Wundärzte auch 
in der »med. Klüük« unterwiesen. Später geschah das allerdings in einem 
Filialliospital in der Heil. Geiststr. (s. p. 6), aber von 1789 ab wieder 
in der Cliarite. Erster Lehrer wai- Job. Friedr. Fritze (s. oben). Sein 
Nachfolger wurde 1805 Ernst Hörn (1774—1848). füi- diesen trat 1818 
bis 1828 Karl Georg Neumann (1774—1850), em Hauptvertreter der 
naturphilosop biseben Richtmig, ein, der später nach Aachen übersiedelte, 




und von 183t? ab nach emem von Simdelin (s. unten) geführten In- 
terimistikum Eduard Wolff (1794—1878), gestorben als CJehehner 
Sanitätsrath hier, ein tüchtiger Praktilier, der bis 1857 in dieser Stellung 
thätig war. Seitdem existirt diese ehemalige »Klinik für Wundärzte« 
nicht mehr. Inzwischen war schon bei Begründung der Universität auf 
AVilhelm v. Hmnboldt's Betreiben 1810 eine besondere medieinische 
Universitätsklinik eingerichtet worden (mit 12 Betten .und einem Etat 
von 3000 Thalem p. a.). Anfänglich befand sie sich in dem Hause No. 101 
der Gr. Friedrichstrasse. Zum I. Dirigenten derselben wurde 



Joh. Christ. Reil (1759—1813) 

aus Halle berufen, der jedoch bereits nach 3iäiiriger Thätigkeit in Folge 
einer in einem Kiiegalazareth erlittenen Ansteckung an Tj-phua starb. In 
Folge der Kriegsereignisse trat vorläufig in dem klin. Unterricht eine Pause 
ein; erst 1815 konnte man zuständigerseits auch diesen Angelegenheiten 
seine Aufmerksamkeit wieder zuwenden. Die Khnik wurde (zusammen 
mit der chirurgischen) nach dem Hause Ziegelstrasse 5/6 verlegt und mit 
ihrer Direktion Karl Aueast Wilhelm Berenda (1759—1826) betraut. 
Berends, ein geborener Anklamer, hatte sieh an der Frankfurter Universität 
habilitirt, wurde 1786 Pliysikus des Leubuser Kreises und 1788 ordent- 
licher Professor in Frankfurt. Als die dortige Uidversität mit der 
Breslauer 1811 vereinigt wurde, ging er dahin und blieb hier bis zu seiner 
Berufung nach Berlin, Seine »Vorlesungen über praktische Ärzneiwissen- 
schaft", die nach seinem Tode von Karl Sundelin und später von J. 
C. Albers (2. Aufl., Berlin 1835, Enshn), herausgegeben sind, bieten uns 
ein charakteristisches Bild von dem Zustande der Klinik in der älteren 
Periode dieses Jahrhunderts *'), namentlich von der spekulativen Richtung 
jener Zeit. Nach dem Tode von Berends führten liiese med. Universitäts- 
klinik interimistisch August Wilhelm v. Stosch (1783 in Berlin als 
Sohn eines 1810 verstorbenen Kgi. Leibarztes Karl Wilhelm Stoseh ge- 
boren und als Geh. Med.-Rath 1860 verstorben, war Verf. zahlreicher Ar- 
tikel für Casper's med. Wochenschr., deren Mitredaktion er führte) und 
Karl Heinrich Wilh. Sundelin (geb. 1791 in Berlin, Anfangs Apo- 
theker; 1814 stud. med,, 1826 Privatdocent, 1830 Extraordinarius, 1832 
auch Arzt au der Chaiitö, -f 1834 in Posen) bis zur 1828 erfolgten Be- 
rufung von Ernst Daniel Augnst Bartels (1778—1838), einem Natur- 
philosophen vom Scheitel bis zur Sohle, der alle, durch die exakten 
Forschungen hervorgerufenen Neuerungen einfach ignorirte und daher 
keine geschiehthche Bedeutung besitzt. Denkwürdig ist nur, d a s s er 
hald nach seiner Berufung die Verlegung der med. Uni- 
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versitätsklinik nach der Charit^ durchzusetzen wusste, wo 
sie seitdem ständig verblieben ist. Nach seinem Tode wurde die 
Klinik interimistisch von Karl Wilhelm Ulrich Wagner fl7!t3— 1846) 
übernommen (einem tüchtigen Medicinalbeamten und Geriehtsarzt, der seit 
1826 den ersten Unterrieht in der gerichtl. Medicin in Berlin ertheüte), 
bis 18:J9 die Berufung von Johann Lucas Schönlein (1793—1864) erfolgte, 
der für die Klinik etwa eine illmliche Reformation anbahnen sollte, wie 
sie durch Job. Müller für die Biologie erfolgt wai'. — Unter ihin wird 1848 
für seineu Assistenten Ludwig Traube (IB18 — 7li) euie besondere Abtheilung 
für Brustki'Euke eingerichtet, die 1857 mit der inzwischen eingegajigenen 
Wolff'schen Station zu einer propädeutischen Ivlinik verschmolzen wird. 
Nach Schönlein's 1859 erfolgtem Rücktritt erhält Priedr. Theodor Freriehs 
(1819 — 85), vorher in Breslau, die Direktion, während Nachfolger von 
Traube nach dessen Tod sein bedeutendster Schüler Ernst Ton Leyden 
(geb. 1832) wird, der seinerseits 1885 nach dem Tode von Frerichs in dessen 
Stellung einrückt und durch den aus Würzburg hierher berufenen Kliniker 
Karl Gerhardt (geb. 1833) ersetzt wird. 

Diese neuere, mit Schönlein in Berlin einsetzende Periode soll äpäter 
im Zusammenhang betrachtet werden, nachdem wir vorher nocli eine Ueber- 
sicht über die Gestaltung der 

jioliklinischen Unter richtsverhältnisse 
uachgoholt haben. 

Die Wichtigkeit des pohklinischen Unterrichts für die Ausbildung der 
Medicinstudirenden war von vornherein von den leitenden Kreisen erkannt 
und darum a tempo mit der Universitätsgründung auch ein solcher ein- 
gerichtet worden und zwai' sowohl für die innere Medicin -wie für die 
Chirurgie. Die Leitung der ersteren übernahm der berühmte Christoph 
Wilhelm Hufeland (1762—1836), dem sem Neffe und Sehmegersohn Emü 
Osann (1787—1842) assistirte und 1833 in der Direktion folgte, während die 
ebirurgisehe und ophtbalmiatrische Abtheilung von Johann Gottlob 
Bernstein (1747 — 1835), einem ehemahgen Barbierchiiiu-g aus Berka, der 
sich später soweit vervollkommnete, dass er sogar 1813 C F. v. Graefe 
vertreten konnte, 1816 Extraordinarius wurde, 1820 aber aus Berlin nach 
Ilmenau resp. Neuwied verzog, wo er dann noch litterarisch sehr thfitig war 
und seine bekannte »Geschichte der Chirurgie» (Leipzig 1822 — 23) schrieb 
und von Dr. Flemming {von 1811 — 13 Privatdocent an der Berliner med. 
Fakultät), verwaltet wurde. — Doch ging diese Abtheiluug 1834 wieder eiu, 
nachdem der erste Assistent Christian Friedrich Heinrich Busse") 
(geb. in Berün 1791, von 1816 — 21 Privatdocent in Berlm, später Med.- 
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Nach deui Tode von Osanu erhielt Moritz Heinrich Komlttei'g: (1795 — 1873) 
die Leitimg der Poliklinik, die 1865 in die Hände von Wilhelm Griesioger 
(1817 — 68) und nach dessen Tode an Joseph Meyer (1818—87) übergin;^. 
Seit 1887 führt dieselbe Hermann Senator (geb. 1834). 



Die Darlegung dieser äusseren Unterrichtsverhältnisse lässt deuUioh 
in der Entwickelungsgeschichte der Berliner med. Klinik drei Phasen hervor- 
treten, die sieh gewissennaassen um die Wirksamkeit Schönlein's wie 
um einen Angelpunkt drehen. In der Vor-Schönlein'schen Zeit ist die 
Mediciii wie überall in Deutsehland zum wilden Tummelplatz der ver- 
schiedensten spekulativen Riehtungen entartet, die sich als Cullen'sche, 
Brown'sehe Lehre, als galvanische Eri'egungstheorie, in Stich-wörtern, wie 
Stimulus und Contrastimulus, als Homöopathie und Magnetismus, als 
Naturphilosophie mit verschiedenen Spielarten, Vitalismus etc., kurzmn in 
allen möglichen Variationen und in buntestem Durcheinander abwechsthid 
«in Rendez -vous geben. — Schon in dem ersten Leiter der med. Uni- 
versitätsklinik, m Joh. Christ. Reii (s. oben) tritt uns zugleich der ton- 
angebende Führer einer der genannten Sonderrichtungen entgegen. Reii 
ist einer der Hauph'epräsentanttöu des Vitalismus. Mit grossem Scharfsinn, 
unterstützt von einer tiefen Detailkenntuiss in allen Gebieten der Biologie 
und Pathologie, verstand er es, die Lehre von der Lebenskraft so fest zu 
stabilü-en, dass eine grosse Reihe der angesehensten Aerzte der Zeit ihre 
Anhänger wurden. Natürheh war er beim Versuch, diese physiologische 
Lehre auch auf die Pathologie zu übertragen, genöthigt, ihr das natm'- 
philosophisehe Mäntelelieii umzuhängen und so gerieth denn der sonst 
nüchterne und klare Denker und Beobacliter schliesslich vollständig in das 
Fahrwasser der naturphilosophischen Spekulation, die sich des Vitalismus 
so bemächtigte, dass diese Combination gleichsam me ein neuer chemischer 
Körper daraus hervorgiiig. Auch derjenige Mann, der im ersten Drittel 
dieses Jährhunderts in Berlin als Arzt und Lehrer entschieden die bc- 
deutenste Persönlichkeit vorstellt, 

Christian Wilhelm Hnfeland (1762—1836) 
hat dieser von Reii inducirten Richtung gehuldigt. Allerdings gestattete 
ihm sein friedhebendes, versöhnhehes Temperament und seine nüchterne 
Art, mit der er allen theoretischen Neuerungen gegenüber sich vorsichtig 
sondirend verhielt, nicht ohne Weiteres als prononeirtor Parteigänger einer 
bestimmten Richtung hervorzutreten, sodass er mit Recht zu den sogen. 
»Eclektikern« gezählt wird, d. h. denjenigen Autoren, die aus den diver- 
girenden Anschauungen der verschiedenen Lager mehr die gemeinschaft- 



liehen, plausiblen Ciiimdgeilankeii zu sondern, den guten, für die Praxis 
verwerthbaren Kern herauszuachälen , also mehr die einigenden als die 
trennentien Momente zu betonen auehten und irn Uebrigen sich passiv 
verhielten. Dieser vernünftige Modus procedendi hinderte aber Hufeland 
durchaus nicht, auch in den Streit der Meinungen einmal recht kräftig 
einzugreifen, um extreme Tendenzen, da wo sie sich in seiner Meinung 
nacli schSdIicher Weise geltend machten, mit aller Energie zu bekämpfen, 
so den Brownianismus, was für ilm eine etwa 10jährige literarische Fehde 
Kur Folge hatte, und in einer späteren Zeit den thierisehen Magnetismus. 
Trotzdem verstaud Hufeland durch sein würdiges, conciliautes, im grossen 
Ganzen neutrales Verhalten, gegenüber den theoretischen Sektirem, durch 
sein überaus liebenswürdiges, menschenfreundliches Wesen, vor allem durch 
seine glänzenden Leistungen als Lehrer und Schriftsteller sich eine Stellung 
in dem Kreise der CoUegen, wie auch der übrigen Berliner Gesellschaft 
zu verschaffen, die man geradezu als einzig bezeichnen muss. Von seiner 
grossen Beliebtheit zeugen namentlich die ilun zum 50 jähr. Doktorjubiläum 
dargebrachten Ovationen. Sein Name ist noch heute in der von ihm 1829 
in's Leben gerufenen Stiftang für nothleidende Äerzte und Aerzt«wittweii, 
sowie in der 1810 gegründeten mediciiiisch -cliirnrf^ischen Gesellschaft 
erhalten. Seine Leistungen hier ausfülirlieh zu würdigen, liegt nicht im 
Plane dieser Arbeit. Es mögen daher miter seinen etwa 400 Nummern. 
umfassenden Publikationen nur das von ihm begründete »Journal der 
prakt. Arzneikunde und Wundarzneikunst« (1795 — 1836 in 82 Bänden), 
für das die hervorragendsten Aerzte jpner Zeit Beiträge gehefert haben, 
sein »Encheiridion medicum, oder Anleitung zur med. Praxis, Vemiächtniss 
einer 50jährigen Erfahrung*, das noch kurz vor seinem Tode erschien, 
endlich die populär gehaltene »Makrobiotik« (1805) als seine bekanntesten 
^Vrbeiteu hier hervorgehoben sein. Er war einer der glücklichsten 
und erfolgreichsten Praktiker seiner Zeit. Um die öffentliche Gesund- 
heitspflege in Berlin machte er sich durch Bekämpfung des Branntwein- 
missbrauchs, durch Einführung der Kuhpoekenimpfung nach Jenner, 
U um lue Armen -Krankenpflege als Dirigent der PoÜkhnik, durch seine 

I Theiluahme an den Geschäften der Armen -Direktion, durch Herausgal« 

K einer Armen - Pharmacopoe, die' später auch auswärts vielfach EingaTig 

■ fand u. V. A. ausserordenthch verdient. Hufeland war in Langensalza in 
I Thüringen geboren mid aus Jena nach einer rühmliehen Thätigkeit um 
I 1800 hierher berufen worden, wo er zunächst Seile als Kgl. Leibarzt, erster 
B (Tiaritearzt und Direktor des Colleg. med. chir. ersetzte, um dann 1810 an 
B <lie neu gegründete Universität überzugehen. 

■ Ein jüngerer Bruder von ihm, Friedrich Hufeiand (1774—1839), 
I war seit 1812 bis zu seinem Lebensende gleichfalls Professor der Mediciu 
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iiii der Berliner Universität , oliuo jedoch historische Bedeutung zu er- , 
liingen. 

Neben Reil und Hufelatid kommt als Eelebtikar, wenn auch mit | 
ler gewissen Vorliebe noch dem Brown'wcheii System liuldigcmi, 



Ernst Hoi-n (1774— 184B) 
in Betracht. Er stammte aus Braunschweig, studirte und promovirte 1797 
in Göttingen und kam 1806 zunächst als Professor der med, -chir. Mihtär- 
Academie und Arzt der Charite nach Berhu, habihtirte sich 1810 an der 
Universität, schied aber 1811 aus, wohl in Folge der von Kohbausch gegen 
ihn eingereichten ungerechtfertigten Denunciation, dass durch seine Behand- 
lung der Tod eines Geisteskranken verschuldet sei, widmete sich dann 
psychiatrischen Studien, wurde Mitglied der wissenschaftlichen Deputation 
für das Medicinalwesen, 1821 ordentHcher Professor und starb als Geli. 
Medicinalrath. 

Eme der populärsten und originellsten Gestalten Berlins in der älteren 
Periode- war der urwüchsige (in den bekannten »Heun'schen Pillen« und 
der Gesellschaft »Heimia« vei-ewigte) 

Ernst Lndwig Heim (1747— 1S34}, 
der, ohne mit grösseren wissenschafthchen Arbeiten hervorgetreten zu sein^ 
dennoch hier als einer der wenigen Aerzte Ei'wähnung verdient, welche 
sich von der Schablone des Systems am Krankenbette imabhängig zu halten 
und dadurch grosse Erfolge zu erzielen gewusst haben, wähi'end als Typen 
des Gegentheils zwei Männer von sich reden machten, von denen einer 
als ausgesprochener Anhänger der zu Ende des 18. Jahrhunderts auf- 
gekommenen Lehre vom thierischen Magnetismus resp. Mesmerismus An- 
klang fand: Carl Christian Wolfart (1778—1832), einer der ersten 
Privatdocenten an der Berliner Universität, wo er es 1817 sogar zum Ordi- 
nariat brachte, der andere Gottfried Christian Reich (1767—1848), 
der erste medicinische Extraordinarius in Berlin, der mit seiner eigenartigen 
Fiebertheorie und Fieberbehandlung die Aufmerksamkeit der wissenschaft- 
lichen Welt vorübergehend fesselte, sodass die preussische Regierung ilun 
sein Verfahren sogar für eine jährhche Pension von 500 Thalom abkaufte. 
Das ganze Geheinmiss beruhte auf einer eigentliümlichen Verquickung von 
Ohemiatrie und Naturphilosophie. Allen Fiebern imd fieberhafteu Zu- 
ständen im Körper sollte ein Deficit an Sauerstoff und ein Uebersehuss an 
Stickstoff zu Gnuide hegen und zur Heilung daher die interne Anwendimg 
von Mineralsäuren in grossen Dosen indicirt sein. 

Ausser den genannten und den schon oben gewürdigten Berend 
_und Bartels nennen wir der Vollständigkeit wegen aus der älterenj 






Zoll noch M o 1- i t K Ernst A d o I p li N a u ni a n u (17tl8— 18( 
während seiner Berliner Zeit als Extraordinarius von 1825—1838 jioch 
ganz in den Irrlehren der Naturi>hiloMiphie befangen, später in Bonn; 
Karl Gustav Theodor Oppert (1793—1844), seit 1821 Privatdocent 
hieraelbat, Verfasser mehrerer Beiträge für Hufeland's Journal; Fried- 
rich Leberecht Tr uestedt (17'.H— 1855}, geb. in Berlin, seit 1831 
Privatdocent, 1833 Extraordinarius hieraelbst, zog sich 1848 nach Halber- 
stadt zurück. Er war seit 1831 Geh. Med.-Ra,th und vortragender Rath im 
Cnltusministerium, zuletzt mit dem 'fitel eines Geh. Ober- Med.- RatJis. 

Diesem wirren Durcheinander von Systemen in Theorie 
und Praxis der Medicin ein Ende bereitet und letztere all- 
mählich in das Fahrwasser der Naturwissenschaft geleitet 
zu liaben, ist mit eines der Hanptverdieuste von 
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Johann Lukas Schönlein«») (179a-l864) 

tieboron in Bamberg, buccessive Professor in Würzburg und Züiich, er- 
öffnete er Ostern 1840 zum ersten Male nach seiner Berufung unter grossem 
Andränge von Hörern die Klinik und zwar in deutscher Sprache, abweichend 
von seinem Vorgänger Berends, der eines klassischen Latems am Kranken- 
bette sich bedient hatte. Schönleiii war kein staiTer Doctrinär; in ihm 
i.st vielmehr die bilaterale 8;s^nmetrie zwischen Theorie und Praxis ver- 
küri)ert. Auf der einen Seit« allerdings gewährte er namentHch im Anfaug 
seiner Berliner Wirksamkeit noch den Auschauungen, in denen er gi'oss 
gezogen war, wenigstens soweit eine Concession, dass er das pathol. -thera- 
peutische Lehrgebäude schon aus didaktischen Gründen der äusseren Ueber- 
sicht wegen in einem System gleichsam nach Etagen und Zimmern ordnet, 
jedoch in einem natürlichen System unter Adoption naturhistorischer Ein- 
theilungspriucipien (nach Klassen und Familien), andererseits aber gelangt 
er bald dazu, alle Hilfsmittel, welche die exakten Untersuehungsniethoden 
zur Dif^ose boten, Auscultation und Percussion, Thermometrie und Miki-o- 
skopie. chemische Untersuchungen der Se- und Exkretc, ]ücbt nur nicht 
nach berühmten Mustern zu verschmähen, sondern m\ Gegentbeil syste- 
matisch und intensiv am Krankenbette zu verwerthen. Indem er für den 
letzteren Zweck die geeigneten Hilfskräfte, Assistenten wie Traube, Remak, 
F. Simon (s. oben), Jos. Meyer, heranzog, indem er ferner für eine ein- 
fache Therapie eintrat, wusste er im Laufe seiner Berliner Wirksamkeit, 
unterstützt von einem lebendigen, klaren und begeisternden Vortrag trotz 
einer geringen, ja fast gänzlich unfruchtbaren schriftatelleiTschen Produk- 
tivität sich zum Haupt einer besonderen Schule emporzuschwingen, deren 
\'ertreter wir noch lange nach ihm, speciell in Berlin, wirken sehen. 



Das 19. Jalirhundeit. 

Uebrigens ist Schönlein nocli als Entdecker des nach ihm benannten 
Fadenpilzes bei dem Kopfgrind insofern epochemachend geworden, als hier 
zum ersten Male ehi pflanzlicher Parasit ah Ursache einer menschlichen 
Krankheit nachgewiesen und dem damals schon auftauchenden Gedauken 
von Parasitismus der Krankheiten eine weitere Stütze verliehen wurde. 
Bekanntlich waren Kleinlebewesen als Ursache von Thierkrankheiten schon 
u. a. von Ehrenberg, Job. Müller und Heule nachgewiesen. 

Einer der bedeutendsten Schüler Schönlein 's, der 
einerseits die Traditionen desselben bewahrte, anderer- 
seits aber den Uebergang der Klinik in die dritte Periode, 
die eigentlich exakt-naturwissenschaftliche perfekt machte, 
ist Schönlein's langjähriger Assistent 



Ludwig Traube (1818—76). 



Geboren zu Ratibor, hatte er 1835 in Breslau miter Purkinje zu studireu 
begonnen und war 1837 nach Berlin gegangen, wo ihn Job. Müller und 
vor Allem auch Schönlein beeinflussten. Mit VorÜebe studirte er auch 
die französische med. Litteratur, besondere die AVerke von Magendie und 
Laönnec. Von dem grossen Werth der eben am Krankenbett in Uebimg 
gekommenen physikahschen Untersuchungsmethoden tief durchdrungen, 
Häumte er nicht, sich darin während eines eigens schon vor und später 
noch einmal nach dem Staatsexamen gewählten Aufenthalts in Wien unter 
Skoda zu vervollkommnen. 1843 hess er sich in Berlin nieder und eröffnete 
hier Kurse für prakt. Aerzte in der Auscultation mid Pereussion, die sehr 
behebt wurden, wozu er das Armonkrankenraaterial des damaligen Armen- 
arztes Phil. Jac. Job. Leo Klein (geb. 1815 in Berlin und daselbst 
am 27. /U. 1896 als Geh. Öan.-Ratli f) benutzte, bis die Armendirektion 
dies inhibirte mid damit die Fortsetzung der Kurse erschwerte. Nun 
wandte sieh Traube als einer der ersten in der deutsehen 
Medicin der experimentell-pathologischen Forschung zu. Es 
folgten die bekannten zuerst mit Arnold Mendelssohn^^) gemeinsam, 
später selbständig gearbeiteten berülmiten Versuche mit Durchschneidmig 
des N. vagus und die bahnbrechende Pubhkatiou, worin die Ursachen und 
die Bescbaäenheit derjenigen Veränderungen nachgewiesen wurden, welche 
das Lungenparenchym nach Durehschneidung der Nu. vagi erleidet. Diese 
Abhandlung, sowie die nachfolgende in Virchow's und Reinhardt's Bei- 
trägen zur experimentellen Pathologie 1846 und 1847 zuerst publicirte: 
'Beitrag zur Lehre von den Erstickungserscheinungen am Respirations'- 
apparat« erregten Aufseben mid begründeten Traube's Ruf in weitesten 
Kreisen. Er erhielt 1849, nachdem er sich ein Jahr vorher hatte habilitiren 
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köniieu, imi der Scbünlein'sclieii Klinik die er^-te Civilasaisteutenslelle luid 
liess sich in dieser Stellung gemäss den InteDtionen seines Chefs die Er- 
ziehung der Mediciustudirenden in den modernen physikalischen Unter- 
Huehungsmethoden ajigelogen sein, wie denn überhaupt Traube auch später 
noch immer die phyaikaliwch - experimentelle Arbeits- und Forschimga- 
Ilichtung in der med. Klinik bevorzugte, ohne darum die chemischen 
Methoden zu vernachläswigen. Traube wurde 1857 Extraordinarius und 
erhielt erst 4 Jahre vor seinem Tode (1872) das längst verdiente Ordinariat. 

Die grösste Zahl seiner Publikationen betrifft das (iebiet der Respirations- 
und Cirkulationskrankheiten ^'). 

In einem gewissen Gegensatz zu Traube steht 

Friedrich Theodor FrericlLS (1810—85) 

aus Aurich, der als eigentlicher Nachfolger Schönlein's die med. Universi- 
tätsklinik bis zu seinem Tode leitete und die chemische Richtung in der 
Klinik vertrat. Durch eine Reihe gediegener Allheiten auf den Gebieten 
der Digestiona- (Leber-, Gallenblasen) krankheiten, sowie über Diabetes hat 
er unsere bezüghchen Kenntnisse nicht nur im Einzelnen bereichert und 
vertieft, sondern auch in den Grundzügen wesentlich modificirt. Fr. 
wtu" eine nüchterne, exakte, äusserheb ruhige und kalte Natur. In der 
Therapie vertrat er im Gegensatz zu Traube , der in diesem Punkte 
sehr enigehend und fast zu gläubig war, einen hyperakeptischen , beinalie 
nihihstischen Standpunkt. Mit Enthusiasmus war er in seinen früheren 
Stellungen, uamentÜch in Breslau, als Lehrer und Forscher thätig gewesen, 
während er bald nach seiner Berufung in das Berliner Lehramt sich darauf 
beschränkte, mehr durcli seine Assistenten \^Trken zu lassen und in Bezug 
auf titterarisehe Produktivität einer gewissen Quiescenz verfallen schien. 
ITm die Hebung des klinischen Unterrichts hat er sich durch Vermehrung 
<ler Bettenzahl und Anstellung mehrerer Civilassistenten verdient 
gemacht. 

Beide, Frerichs und Traube, haben eine grosse Zahl von Schülern 
herangebildet, die als kluiische Lehrer gewirkt haben und z. Th. noch 
wirken. Ich führe hier nur diejenigen an, die nicht mehr zu den Leben- 
den gehören und zugleich in Berhn ihre Hauptwirksamkeit entfaltet 
liaben: 

Louis Waidenburg (1837—80), bekamit durch Arbeiten über 
Laryngo.'ikopie, Gescliichte der Tuberkulose, Pneumatotlierapie ete'. 

Oskar Fraentzel (18.38 — 94), Verf. u. A. von »Vorlestmgen über 
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uttraann (1839^93), Verf, emes oft aufgelegten Lehrbuchs 
(lerklin. l'ntersuchungsmethoden, sowie zahU'eicher klinischer Eüizelarbeiteii. 
Von 1879 bis zu seinem Lebensende war er als Nachfolger von Curscli- 
mann Direktor des Stadt. Krankenhauses Moabit. 

Neben den Genannten kommt noch als Praktiker und Lehrer Jose|>h 
Meyer (s. oben) in Betracht, der als Consiliarius in mittleren Kreisen 
und durch seine praktischen Winke zur ärztlichen Politik viele Lielje 
bei Aerzten mid Klinicisten fand. Sein Assistent Julius Schiffer (1840 
bis 1888), seit 1873 Privatdocent, machte sich durch einige werthvoUo 
klinische Detailarbeiten einen Namen. 

Von den übrigen Praktikern Berlins, welche im 19. Jahrhundert durch 
hervorragende schriftstellerische resp. wissenschaftliehe Thätigkeit und in 
leitenden Stellungen an Krankenhäusern auch in weiteren Kreisen bekannt 
geworden sind, nennen wir: 

Peter Ludwig Wilh. Andresse (1789—1865), Arzt der französ. 
Colonie; Ferdinand Moritz Ascherson (1789—1879), von 1832—63 
hier Privatdocent; Christian August Bartels (1805 — 72), seit 1847 
dirigirender Arzt in Bethanien; Ferdinand Wilh. Becker (I8U5 — 34), 
trotz kurzer Lebenszeit sehr fruchtbarer Pubhcist; Julius Beer (1822 — 74), 
verfaaste mehrere Arbeiten zur Geschichte Berhus, begründete die Sanitäts- 
wacheneinrichtung hierselbst ; Fried r. Jacob Behrend {1803 — 89), 
arbeitete viel auf den Gebieten der Dermatologie und Syphilis; Joseph 
Bergson, geb. 1812, seit 1861 Doceut hierselbst, bekaimt durch seine 
Preisarbeit über das Asthma bronchiale (1849); Paul Boerner (1829 — 85), 
Begründer der "Deutsch. Med. Wochenschrift 1872, des Jahrbuchs der prakt. 
Med. 1879 und des Reichsmedicinalkalenders 1880; Alexander Goeseheu 
(1813 — 75), hervorragender Publicist, begründete u. a. 1849 (he -Deutsche 
Klinik«; Eduard Goltdammer (1842— 91), seit 1873 als Nachfolger von 
Bartels Dirigent in Bethanien, Verf. zahlreicher Journalabhandlungen, u. a. 
auch der lokales Interesse besitzenden über die Berliner nPennen» (in 
Eulenberg'a Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med.); Friedrich Graevell (1819 
bis 1878), seit 1848 Herausgeber der bekannten »Notizen für prakt. Aerzte« 
(fortgesetzt von Paul Guttmann); Ludwig Güterbock (1814 — 95), be- 
kannt durch seine preisgekrönte Doktorarbeit über den Eiter (1837) und 
durch die Ausgabe der Schönlein'schen Vorträge (1839); Samuel Gutt- 
mann (1839—93), seit 1885 Nachfolger von Boerner in dessen PubUkationen, 
emer der rührigsten und gewandtesten med. Publicisten der Neuzeit; 
Joseph Herzberg (1802 — 71), langjähr. Arzt an der jüdischen Kranken- 
verpflegnngsanstalt ; Heinrich Jacobsohn (1826 — 90), früher in Königs- 
berg, seit 1872 Extraordinarius in Berlin, seit 1876 Dirigent am jüd. Kranken- 
hause, Verf. tüchtiger experimenlelLpatliol., besonders die Haemodynamik 
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betreffender Arbeiten ; Aug. CarIFriedr. Herrn. Kl aatsch (1792—1829), 
Mitgl. des brandenb. Med.- Collegiums, publicirte zahlreiche kasuistische 
Joumalauf aätze ; Aug. Henn. Martin Klaatseh (1827—85), Assistent 
von Romberg, tüchtiger Praktiker; Charles August La Pierre 
(1821 — 93), Assistent von Dieffenbaeh, SyphiJidotherapeut, schrieb »Die 
Inuuctionskur« (186Ü); Karl Lehfeld (1811 — 91), bekannt durch seine 
Doktordiss. nNonnulla de vocis fonuationeu (1835), Mitarb. am Berliner 
encyclopäd. Wörterbuch der Med. für Physiologie; Michael Benedict 
Lessing (1809 — 84), Verf. tüchtiger histor. Arbeiten (über Para- 
celsua u. A.), Handbücher der Arzneimittellehre, laugjähr. Armenarzt ; 
Kduard Lichtenatein (1818-90?), fruchtbarer Publieiat, Geacliichtliehes, 
Hygienisches, Pathologisches, Heinrich Meyer (1767—1828), hielt 1801 
Privatvorlesungen über Physiologie imd war mit Reil bofi'eundet; Juliu-s 
Meyer (1820 — 96), verdient um die Armen-Medicinalpfiege, langjähr. Ge- 
werksarzt; Heinrich Sabatier Michaelis (1791 — 1857), schrieb eine 
umfassende Biographie von 0. F. v. Graef e (Berlin lä40), Mitarb. am Berl. 
encyclopäd. Wörterb. d. Med.; Julius Minding (um 1836), Verf. einer 
iNosochthonologie« "*'); Paul Niemeyer (1832^90), früher in Magdeburg, 
zuletzt in Berlin, Verf. populilr-med. Schriften und einer vorzüglichen Ge- 
schichte der Auskultation und Percussion; Samuel Moritz Pappenheim 
(1811^82), Verf. physiol., u. a. auch vom Pariser »Institut» preisgekrönter 
Arbeiten; Prosper Johann Philipp (f 1869), sehrieb viel Historisches in 
der alten Zeitschrift »Janus» ; Louis Posner (1815—68), seit 1849 Redakteur 
der '>Allgem. Med. Ceiiti'al-Zeitnngi, begründete 1864 und redigirte die 
»Berliner klin. Wochenschrift«, Herausgeber eines beliebten -Handbuchs der 
Arzneimittellehre" (zus. mit Apoth. Simon); Hermann Quincke (1809 
bis 1891), früher in Frankfurt, zuletzt in Berlin, Mitgl. d. Wiss. Deput. d. 
Med.; üttomar Reich (1807—95), feierte 1893 sein 60 jähr. DoktorjubU. 
(1833 Diss. "De membrana pupillari"), Ehrenmitgl. d. »Vereins f. innere 
Med."; Siegfr. Johannes Reimer (1815^60), hervorr. Mitgl. d. Gesell- 
schaft f. wissensch. Med., hochverdient um den Stand in Berlin; Georg 
August Richter (1778—1832). Sohn des berühmten Göttinger Chirurgen, 
1811 Privatdocent, 1814 Extraord. hier, 1821 ausgeschieden, aber hier an 
der Cholera verstorben; Theodor Heinr. Joh. Riedel (1818—78), Ge- 
bnrtshülfl. Arbeiten; Heinrich Rosenthal, gest. 1892, seit 1864 Her- 
ausgeber der Allgem. Med. Central - Zei^., Begründer der hies. Gentral- 
hilf skasse für die Aerzte Deutschlands ; Albert Sachs (1803 — 35), 
trotz kurzer Lebensdauer fruchtbarer Schriftsteller; Johann (Isaak) Jak. 
Sachs (1803—46), Begründer der -Allgem. Med. C«nti-al - Zeitung- 1832 
(Anfangs u. d. T. Berl. Med. Ztg., 1833 Berl. Med. Centr. Ztg., 1842 Allg. 
Med. C.-Z.), Verf. vieler Schriften über das ältere med. Berlin, gewandter 
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1 Schnitzer (1802 — 83), auaserordentljeh fruchtbarer 
Schriftsteller auf den verschiedensten Gebieten der Med.; Wilh. Mor. 
Steph. Ludwig Schütz {1808 — 57), hervorr. Medicinftibeamter, pubücirte 
vieles zur Staatsarzneikunde ; Joseph Friedrieh S ober n heim (1803—46,) 
verfasste Compilationen zur Arzneimittellehre, Balneologie und Toxicologie ; 
Martin Steinthal (1798—1892), feierte am 5. 11. 1891 sein TOjähr. 
Doktorjubil. und starb als Veteran der Berliner Aerzte. Er gehörte zu 
den beschäftigsten und angesehensten Praktikern hier und publicirte unter 
vielem Andern auch eine "Rückschau auf seine 50jähr. Wirksamkeit^ ; er 
war langjähr. \''ors. der Hufeland 'scheu Clesellscb., Mitbegründer des medi- 
einisch-pädagogiachen Vereins etc. etc.; Adolph Stich (1823 — 72), Assistent 
von Romberg, dann Arzt in Danzig, seit 1870 wieder in Berhn, ertrank 
in der Havel; Moritz Hermann Strahl (al. Schlesinger) (1800—45), 
schrieb Popidär-medieinisches, Autor eines Abführpillenrecepta ; Ernst 
Andreas Thaer (1792 — 1837), Sohn des bekannten um die Landwirth- 
whaft verdienten Staatsraths Alb. T., Verf. zahlreicher easuistischer Mit- 
theilimgen in der von ihm raitredigirten Gasper'schen Wochenschnft '") ; 
Otto Siegfried Veit (1822—83), beliebter Praktiker, schrieb mehrere 
Joumalabhandlungen; Ernst Heinrich Gustav Wegscheider (1810 
93), Mitbegründer der Gesellsch. für Geburtshilfe; Hermann Woliheim 
(1817- — 55), Verf. einer vorzüghehen med. Topogr. von Berlin (1844), Dichter 
des Lieds »Sind wir nicht zur Herrlichkeit geboreno, starb an der Cholera; 
Wilhelm Zülzer (1834-93), früher in Breslau, seit 1867 Docent in 
Berlin, 1885 Titular-Professor, begründete das Johanneum zu poliklinischen 
imd Laboratoriums-Zwecken, Terfasste zaMreiche getüegene .^beiten zur 
Hygiene, Medicinalstatistik, inneren Med., Urologie, begründete 1868 den 
xDentscheu Verein für Medicinal-Statiatik« und gab zuletzt eine Internat. 
Zeitschr. f. Hamkrankheiten heraus. — Von lebenden Berliner Aerzten 
nenne ich nur die Senioren: Franz Friedrich Koerte, geb. 1818, 
1. Vorsitzender der "Gesellschaft für wissenschafthche Medicin" (1S44), 
Mitbegründer der Med. Gesellschaft (1860); Paul Langerhans, geb. 1820, 
Verf. von Aufsätzen in der »Med. Reform« (von Virchow u. Leubuscher), 
in »Virehow's Archivs etc.; Salomon Neumann, geb. 1819, verdient 
um die Berliner Hygiene, Comraunalarmenpflege, Verf. zahlreicher stallst. 
Arbeiten; Max Ring, geb. 1817, feierte 1890 sein 50jähr. Doktorjubiläiun, 
Schriftsteller; August Gustav Siegmund, geb. 1820, Verf. von ex- 
perimentell patholog. Arbeiten, verdient um die Armen - Mediciiialpflege, 
langjähr, stellvertr. Vorsitzender der Berl. Med. Gesellschaft. 
(Vergl. auch die übrigen Specialfächer). 
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Das 19. Jahrhundert. 

Nach Graefe's Tod wurde Jobuntl Friedrich Dieffenbach (I7W— 1847) 
sein Nachfolger, der bereits 1847 starb tuid nacb einem kurzen von Karl 
Angelstein (1799—1868), (seit 1894 Assistent Graefe's. 1831 Privatdocent. 
1842 Sanitätsrath, 1847 Geh, Sauitätsratb), geleisteten Interimistikum durch 
Bernhard von Lanjg:enbeck (1810—87) ersetzt wm-de, dem bei seinem 
Abgange nach Wiesbaden 1882 Ernst Ton Bergmann (geb. 1836, vorher 
in Würzburg) folgte. 

An die hier genannten Männer knüpft sieh hauptsächlich der Ent- 
wiekelungsgang der Chirurgie in Berlm. Auch hier lassen sich drei Perioden 
unteracbeiden. Allerdings ist es nicht der Kampf zwischen Naturphilosophie 
und Naturwissenschaft, für dessen Austrag die Chirurgie einen Boden bietet 
wie in der inneren Medicin, obgleich sie auch diesem nicht gänzlich sieh 
entziehen kann, vieiraehr ein anderer, mehr äusserhcher Faktor, der die 
Scheidung in bestimmte Abschnitte bedingt. Es ist der Kampf der Chirurgie 
um das Bürgerrecht in der Medicin. Ehe dies erreicht wird, ehe die 
Ohirmgie sich aus ihrer inferioren SteUung, die ihr von den Vertretern 
der imieren Medicin eingeräumt war, allmählich zu dem heutigen hohen 
Standpmikte emporschwingt, vergehen Jahrzehnte. Lange wogte der Streit 
der Meinungen in endlosen Diseussionen hin und her. In Hufeland's 
Journal XII, Stück 4, p. 85 ff. 1801, findet sich ein umfangreicher anonymer 
Aufsatz, der schon durch seine Uebersehrift charakteristisch für die betreffenden 
Stimmungen und Strömungen ist : »Ueber das Verhältniss der Chü'urgie zur 
Medicm und ihre Vereinigung«. Dazu bemerkt am Schlüsse (p. 163 1. e.) 
der Herausgeber Hufeland : »Die ganze Frage (sie !) löset sich also in folgende 
einfache Sätze auf : Die Chirurgie als Wissenschaft ist ein Theil der Medicin 
(Heilkunde) und kann gar nicht von ihr getrennt werden. Der ausübende 
Theil (operative Chirurgie, die eigenthch allein nur Chirurgie heissen sollte) 
ist eine bloss mechanische Fertigkeit (sie I), zu der eigene Anlage und Uebung 
gehört, die man alsonichtjedem Arzte zumuthen kann (charak- 
teriatiscb !). Sie ist aber bloss als Instrument zu betrachten, was erst nütz- 
hch wird, wenn ihi'e Anwendung durch wissenschaftliche Grundsätze, folg- 
lich durch Medicin, geleitet und bestimmt wird. Jeder Arzt muss 
daher auch wissenschaftlicher Chirurg sein, aber er braucht 
nicht ausübender zu sein, weim er nicht eine besondere Anlage dazu 
fühlt. Jeder Operateur aber bedarf der Medicin zu seinem Geschäft ent- 
weder in seiner Person vereinigt oder in der Verbindung mit einem Arzt. 
Der blosse Operateur ist so gut wie sein Messer ein blosses Instrument, 
welches erst eine rationelle Führung bedarf, wenn es eine Wohlthat für 
die Menschheit werden soll«. Wir dürfen annehmen, dass in diesem Hul'c- 
land' sehen Dictiun sich ungefähr die Meinung der Mehrheit der damaliguu 
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Aerzte wiederspiegelt. Trotzdem die Unterrichtsverwaltung 1810 durch 
Errichtung einer eigenen chirurg. Universitätsklinik schon einen fort- 
geschritteneren Standpunkt dokumentirt, so vergehen doch noch mehrere 
Jahrzehnte , bis diese Anschauung , dass die Chirurgie . zur Medicin als 
imzertrennliche Schwester gehört, d. h. dass jeder praktische Arzt auch 
praktisch und theoretisch geschulter Chirurg sein müsse, in succum et 
sanguinem der Mediciner übergeht. Erst um die Wende des 4. Jahrzehnts 
dieses Jahrhimderts geUngt es der genialen und kühnen Meisterhand eines 
Dieffenbach, die Chirurgie gewissermaassen in der Heilkunde salon- 
fähig zu machen. Als Langenbeck den chirurgischen Thron in Berlin be- 
steigt — und er war in der That ein seiner würdiger Monarch — da ist 
mittlerweile die Chirurgie unter dem Segen der sich mehr und mehr ein- 
bürgernden Narkose die anerkannt legitime und mit ihr für immer 
unauflöslich verbundene, ja zu ihrem Gedeihen unentbehrliche Schwester 
der Medicin. Heute, seitdem Anfangs der siebziger Jahre Lister seine 
geniale Entdeckung publicirt und der illustre Bardeleben als einer der 
ersten und eifrigsten in Deutschland für ihren Eingang sorgt (durch den 
bekannten Vortrag des Stabsarztes A. W. Schulze in der Volkmann- 
schen Sammlung 1874 und durch sofortige Adoption der Methode in der 
Kgl. Charit^ in vollem Umfange bis auf das Tüpfelchen auf dem i), da 
ist die Chirurgie, kann man sagen, gerade umgekehrt zu einer gewissen 
Suprematie über die innere Medicin gelangt und hat sich mit ihren thera- 
peutischen Hilfsmitteln sogar solcher Gebiete bemächtigt, für die man 
früher ihren Zutritt fast für unmöglich, ja den blossen Gedanken daran 
mehr noch für eine Profanie, als für Utopie gehalten hätte. Heutzutage 
stehen die Dinge so, dass jeder praktische Arzt chirurgisch- tech- 
nisch gewandt sein muss, um auch ein innerer Therapeut lege artis für 
alle vorkommenden Fälle sein zu können. Für diese drei wohl charak- 
terisirten Perioden haben wir auch in Berlin die entsprechenden Ver- 
treter. Im Uebrigen waren getreu der Tradition aus dem vorigen Jahr- 
hunderte in vorderster Linie immer noch die MiUtärärzte die Träger und 
Pfleger der Chirurgie. — Gehen wir an die Würdigung der einzelnen Haupt- 
repräsentanten der Berliner Chirurgie des 19. Jahrhunderts, so haben wir 
in Rust und Jüngken die Vertreter einer älteren, in C. F. v. Graefe 
und Dieffenbach die der mittleren Periode zu sehen, während unter 
V. Langenbeck und v. Bardeleben sich die Inauguration der neueren 
durch die Narkose, Antiseptik u. a. hervorgerufenen Aera vollzieht. 

Johann ^epomuk Bust^ ein geborener Oesterreicher, stand bereits im 
40. Lebensjahre und hatte eine beträchtliche Laufbahn in Wien hinter 
sich, als er 1815 eine Berufung nach Berlin annahm. Unzw^eifelhaft hat 
er sich hier nicht bloss durch seine praktischen und wissenschafthchen 
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Leistungen als Lehrer, als chii'ui-g. (Jperateui' und 8chTi]!tstelltT vei'dieut 
gemacht, sondern vielleicht noch in höherem Maasse diu^h sein besonderes 
organisatorisches Talent als Medicinalbeamter. Eine Reihe von tief eiu- 
schneidenden Veränderungen und Verbesserungen im preussischen Medicinal- 
wesen sind Rust zu danken ; er trat für die Trenimng von CivU- imd Mihtär- 
ärzten in Bezug auf das Maass der Prüfungsforderungen ein, sorgte für 
eine Verbesserung der Lage der Gerichtsärzte und Wundärzte, refoimirte 
die Krankenpflege in der Charite, richtete eine Krankenwärterschule ein, 
setzte die Gründung einer i)a1hol. Proseetur an der Cliarit^ durch (s. p. 66), 
plädirte mit aller Energie für eine Vereinigung von Chirurgie und Medicin etc. 
Mit den Maassregeln, die er 1831 zur Absperrung der Cholera von der 
preussisch-russischen Grenze in Gestalt von Militär - Cordoua traf, hat er 
sich freilich lächerlieh gemacht ; ebenso ist die von ihm herrührende 
Schöpfung von Wundärzten 1. und 2. Klasse wohl als keine glückliche zu 
bezeichnen. Im Uebrigen war Rust in seinen jüngeren Jahren ei]i recht 
gesciückter Operateur; eigenthch praktisch -operative Neuermigeu haben 
wir von ihm nicht. Seine berühmte "Arthrokakologie«, deren Lehren sich 
eine Zeit lang Geltung verschaffen keimten, ist längst in die htterarische 
Rumpelkammer gewandert, wohin sie auch heute noch gehört. 
Nicht alku viel besser steht es mit 

Johaun Christian Jüngken, 

einer von der menschhchen Seite betrachtet sehr ehrwürdigen imd vor- 
nehmen Gestalt, in collegialer Beziehung ein Gentelmann vom Seheitel 
bis zur Sohle. Er genoss bei den Zeitgenossen den Ruf eines sehi' ge- 
schickten Augenarztes. Doch ist selbst in diesem Zweig ausser der Em- 
pfehlung resp. Anwendung der Narkose bei Cataractoperationen ein eigent- 
licher Fortschritt in Folge seines Schaffens nicht zu verzeichnen. Jüngken 
erreichte ein hohes Alter. Wer ihn, wie Verf. dieses, noch in einem CoUeg 
jiersönhch von Angesicht zu Angesicht kennen zu lernen das Glück haben 
durfte, der gewann den Eindruck, dasa Jüngken (der »alte Jüngken», wie 
er auch genaimt M'Urde), wie eine noch immer imponirende Ruine aus der 
alten ehrwürdigen Zeit in die neue hineinragte. Den Menschen Jüngken 
musste man unbedingt üeb gewinnen; für den Fortschritt tler Wissenschaft 
bezeichnet sein Wirken eine grosse Null. 

LTnter völhg entgegengesetztem Gesichtswinkel treten dem Geschichfs- 
forscher der ältere Graefe und DieEfenbach entgegen. 

C. F. V. Graefe, ein geborener Warschauer, hatte in Dresden am 
CoUeg. med. chir., dann in Halle und Leipüig studirt. Er war erst 23 J. 
alt, als er 1810 den Ruf nach Berlin erlüelt. Das Verti-auen, das in ihn, 
den jungen Mann, gesetzt wurde, hat er nicht getäuscht. Um die Hebung 
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des inilitär-nietli(;mischeii Uuterriclitri üat er sieh gi-osse Verdienste er- 
worben '"), Aber auch die Wissenschaft und Praxis der C'hirurgie hat er 
erheblich gefördert; seine Ei-süitigsarbeit betrifft die Angiektasieen , auf 
dereu Pathogenese er ein neues Licht warf; er hat die Rhinoplastik wieder 
der Vergessenheit entrissen, zuerst in Deutschland 1816 die Gaumennaht 
zur Therapie der congenitalen Uaiimeuspalte angewandt, er gehörte zu den 
ersten Chirurgen, die eine partielle Resection des Unterkiefers wagten, über- 
pöanzte die Lithothripsie nach Deutschland, die er bei Oiriale kennen ge- 
lernt hatte und niaclite als erster m Deutschland eine Unterbindung dt-r 
Art. anonynia. U. a. erfand er auch das Compressorium der Meningeal- 
Arterien, die Ligaturstäbchen, einen Operationstiseh, die Waffenbahre und 
das Coreonciou. Die Augenheilkunde betrifft auch noch seine Schrift über 
die ägyptische Augenkrankheit. Man sieht aus dieser Aufzählung, dass 
Graefe nicht bloss ein geschickter Operateur, sondern auch erfinderischer 
Kopf war. — Uebrigeus war G. der Mitherausgeber des bereits mehrfach 
erwähnten Berliner eucyclopäd. Wörterbuchs der Medicin und gehörte zu 
den ersten und angesehensten Lehrern der Fakultät. Er starb während 
eines vorübergehenden Aufenthalts in Hannover, wohin er sich zu einer 
Augenoperation an dem damahgen Kronprinzen von Hannover begeben 
hatte. — An die Person und das Wirken des genialen 

Johann Friedrich Dieffenbach, 

der erst nach einem kürzeren theologischen Studium in seiner Vaterstadt 
Königsberg und in Greifswald bezw. nach seiner Heimkehr aus dem Fekl- 
zuge von 1813/14 zur Medicin überging, sind vor Allem drei wichtige 
Fortschiitte der Chirurgie geknüpft: einmal die plastischen Operationen. 
Schon aLs Student — auch während emes längeren Aufenthalts an 
französischen chirurgischen Kliniken (Dupuytren, Boyer, LaiTey, Delpech, 
Lallemand) — hatte er sich mit Arbeiten über Transplantaution beschäftigt, 
aus denen seine Würzburger Doktordissertation 1822 hervorging : »Nonnulla 
de regeneratione et transplantatione« . 1823 liess er sich definitiv in Berlin 
nieder, gerade zu einer Zeit, wo Graefe der Aeltere den plastischen Opera- 
tionen seine Aufmerksamkeit zuzuwenden begann. Dieser Umstand regte 
auch ihn zu diesbezüglichen weiteren Versuchen an, die so ermutbigend 
und ergebnissreich auHfieleu, dass seine Leistungen geradezu grundlegend 
wurden und er mit Recht «der Vater der plastischen Operationen« genannt 
werden konnte. Mit seinen z. Th. neuen Methoden zeigte er, dass man 
selbst ausgedehnten Verlust von Körpergeweben zu ersetzen vermag. Den 
zweiten Ruhmestitel Dieffenbach's bilden seine Untersuchungen über Blut- 
transfusiou. Die Ergebnisse derselben finden sich in einer klassischen, 
auch wegen der ausfühi-fichen Utterarhistorischeu Angaben denkwürdigen 
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Monographie von 114 Seiten (in 8" Berlin 183i}, Abdruck aus Ruat's 
"Handbuch der Chirurgie«) niedergelegt, mit dem Titel: »Ueber die 
Transfusion des Blutes und die Infusion der Arzneien*. 
Sie ist Justus Fr. Carl Hecker gewidmet. — Nicht weniger bedeutend sind 
Dieffenbach's Verdienste um die Pflege und Ausbildung der subcutanen 
Tenotomie, deren Indikation, Verfahren und Erfolge er wesentlich ver- 
vollkommnete, bereicherte und erweiterte. Die bezügliche Schrift ist be- 
titelt: »Ueber die Durchachneidung der Sehnen und Muskeln» (Berhn 1840). 
Dielfenbach hat damit der Orthopädie wesenthch genützt. — Uebrigens war 
er auch der erst« Schieloperateur vermittelst der Myotomie imd gewann 
mit seiner Arbeit »Ueber das Schielen und die Heilung desselben durch 
die Operation« (Berhn 1842), worin die Resultate von 120t) Schieloperationen 
publieirt sind, den Monthyon -Preis von 3000 Francs des Institut de France. 
Die erste Operation hatte er, einen Gedanken Stromeyer'a aufnehmend, am 
2i3. Oktober 1839 vollzogen. — Dieffenbach starb, wie bekannt, plötzlich 
während einer khnischen Vorlesung, als er sich eben zu einer Operation 
anschickte. 

Von den beiden Chirurgen, die micliher das Terrain in Berlin be- 
herrsclien, ist 

Bernhard von Langenbecb, 

der Neffe von C'onrad Johann Martin Langenbeek , unzweifelhaft in 
Bezug auf operative Gewandtheit und eigentliche Förderung der Chirurgie 
der überlegenere. Langenbeek gehört entschieden zu den berühmtesten 
Cliimrgen der Neuzeit. Wer geniale Operationen sehen und technisch 
excellente Operirkunst bewundern wollte , der pilgerte zu Langenbeek. 
Es ist sein unbestreitbares Verdienst, eine ganze Schule von modernen 
Chirurgen herangebildet zu haben. Dazu befähigte ihn vor Allem auch 
f>eme allgemeine med. Bildung in nonnaler imd pathol. Anatomie und 
Physiologie und seine grossen Kenntnisse von dem Zustande der Chirurgie 
im Auslande, che er sich auf längeren Reisen in England und Frank- 
reich erworben hatte. Die von L. angegebenen Neuerungen sind ausser- 
ordentlich zahlreich, Sie betreffen die subcutane Osteotomie, die 
plastischen Operationen, subperiostalen und subsynovialen Resectioneu, das 
Brisejuent foretä, Tumorenexstirpationen , besonders die konservative Be- 
handlung der SehusBverletzungen. Dazu kommen Arbeiten über subkutane 
Durchschneidung des N. inlraorbitaüs in der Fissura orbit. inf., die Em- 
pfehlung der hypoderraat. Ergotininjection bei Aneurysmen, Exstirpation 
des PharjTix u. a. Einzelheiten. Seit 1860 gab er zusammen mit Billroth 
und Gurlt das »Archiv für klin. Chirurgie« heraus. Langenbeek 
war als Mensch von grosser Herzensgüte, vornehmer Bescheidenheit, ein be- 
geisternder Lehrer, Cavalier vom Kofif bis zur Zehe. Seinem Andenken 



KU Ehren exit^tirt seit 1892 hier auf dem Grundstück der chÜTirg. ICIiiiik 
diis Langeuheck-Haus. Sem laugjähriger Genosse 

Adolf von Bardeleben 

war durch seine imponirende und gewiiiiioiide Physiognomie, seinen geist- 
und humorvollen, mit historischen Remiuiscenzen reich gewürzten Unter- 
richt eine gleichfalls fascinirende Persönlichkeit. Das Hauptfeld seiner 
Wirksamkeit war Greifswald gewesen ; seine ehemahgen ychüler aus dieser 
Zeit sprechen heute noch mit Enthusiasmus von ihrem Bardeleben als dem 
einstigen König der Greifswalder Hochschule. In Berlin hat er sich, ab- 
gesehen von seiner Lehrthätigkeit und einer Reihe an sieh nicht gerade 
epochemachender Detailleistungen, speciell ein allerdings unsterbliche.>i 
Verdienst durch die energische Ai't erworben, mit der er sofort für die 
Listef'sche Idee emtrat. Zu einer Zeit, als ein grosser Theil der übrigen 
deutschen Chirurgen, selbst eni Langenbeck, ein Billroth etc., noch skeptisch 
und vorsichtig zögernd, ja sogar direkt ablehnend sich verhielten, hat B. 
mit der ganzen Autorität seiner Person und Stellung sich der antiseptischen 
Methoden angenommen und ist ibneti ein zweiter Vater und Protektor ge- 
worden. Bedenkt mjm die ungeheure Wandlung, welche das »Listem« in 
der Chirui^e bewirkt hat, so muss man B. einen hervorragenden Antheil 
an diesem glänzenden Fortschritt der deutschen Chirurgie \'indiciren, mit 
dem sein Name für immer verknüpft bleiben wird. Sein umfassendes und 
eine Zeit lang ausserordentheh beliebtes, aus einer Verarbeitung von Vidal's 
Traite hervorgegangenes Lehrbuch ist später durch jüngere Lehrbücher 
verdrängt worden. — Bardeleben gehört entschieden zu den Zierden der 
Berliner Schule. — Grosse Bedeutung mehr durch praktische als schiift^ 
stellerisehe Verdienste geniesst Robert Ferdinand Wilms (1824—80} aus 
Amswalde, ein durch seme überwältigende Humanität und operatives 
Genie ausserordentheh populär gewordener Chirurg , der seit 1862 ala 
Direktor der chirurg. Abth. in Bethanien auch Lehrer und Chef einer 
Reibe später zu grossem Ansehen gelangter Wundärzte geworden ist. W. 
machte Bethanien durch seine Wirksamkeit zu einem der berühmtesten 
und besuchtesten Kj-ankenbäuser , zu einem Sammelpunkt strebsamer 
Aerzte. Das dankbare Berlin hat ihm in der Nähe seiner Hauptschaffens- 
stätte ein Denkmal errichtet. — Von weiteren verstorbenen Berhner Wundärzten 
des 19. Jahrhunderts seien genamit : Ludwig Böhm (1811^69), Assistent 
Dieffenbach's, 1841 Privatdocent, 1845 Extraordinarius, kam kurze Zeit als 
Nachfolger von Dieffenbach in Frage; doch wurde in Folge eines Protestes 
hervorragender Berhner Aerzte (Karl Mayer u. A.) Langenbeck aus Kiel 
berufen. Hermann Eduard Fritze (1811 — -66), war Verf. zahlreicher 
cliir. Schriften und Abbildungswerke, n. a. schrieb er zusammen mit O. F. 
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G. Reich : "Die plastische Chirurgie in ilu'eiu weitesten Umfange dargestellt" 
{Bertin 1845). Später siedelte er nach Eberawalde über. Julius Leo 
(1794 — 1865), pubhcirf« ein Instrumentarium chirurg. mit Vorrede von 
Hust (Berlin 1824), Beschreibung omes neuen Trepanationsiustruments u. a. 
Heinrich Lode (1814 — 60) arbeitete viel auf dem Gebiete der operat. 
Chu'urgie und war seit 1852 ehiriirg. Direktor am jüdischen Krankenliause. 
Friedr. Wilh. Theodor Ravoth (1816—78), seit 1858 Doeent, be- 
schäftigte sich viel mit Herniologie luid gab u. a. auch iSchlemm's Opera- 
tionsübungen am Cadaver«, sowie verschiedene Schriften über Akiui^e, 
Bandagenlehi'e und Knochenbrüche heraus. Kurt Schimmelbusch 
{1860 — 95), talentvoller Forscher, seit 1889 Assistent von Bergmann'«, 
heferte werthvoUe Arbeiten über Thrombose, sowie zur experimentellen 
Begründung der Asepsis. Er entdeckte zusammen mit Eberth in Halie 
das Frettohenseuehenbakterinm und publicirte eine vorzügliche »Anleitung 
zur aseptischen Wundbehandlung« (Berlin 1892). Paul Schütte (1847—95), 
Dr. med. Berol. 1870 (Diss. : "Ueber Kehlkopfspolypen«), lange Jahre ehir. 
Direktor am Ehsabeth-Iünderhospital, pubhcirte über operative Behand- 
lung des Milzechinococcus bei Kindern. Maximilian Troschel (1805 — 67), 
seit 1833 Doeent, 1844 Exti-aordinarius, Verf. verschiedener chir. casuistischer 
Mittheilungen und Lehrbücher, redigirte von 1843—57 die seit 1830existirende 
sogen. i>Med. Vereinszeitung« (herausgegeben vom Vereine für Heilkunde 
in Preussen). Karl Friedr. Kasp. Ulrich (1829—67), seit 1854 Arzt 
und später Direktor des St. Hedwigskrankenhauses, aus dem er mehrere 
Berichte pubhcii-te, schrieb femer über Hemia obturatoria, Laryngofissur 
zur Entfernung eines Kehlkopfspolypen (Deutsche Künik 1865) und Ge- 
burtshilfliches. ■ — 

Von lebenden Chirurgen führen wir nur den bereits über die Schwelle 
des 70. Lebensjahres geschrittenen Ernst Gurlt an , geb. 1825 , seit 
1862 Extraordinarius, pflegt besonders die historische und statistische 
Seite der Chirurgie, ausserdem das Gebiet der Knochen- und Gelenkkrank- 
heiten, ferner die Kriegskrankenpflege. Er ist Schriftführer der »Deutsehen 
Gesellschaft für Chiruigie« seit ihrer Begründung und seit 1895 Ehren- 
mitglied derselben. 

Um die Entwickelmig der Orthopädie in Berlin erwarben sich ein 
Verdienst: Heiniann Wolff Berend (1809— 73), Assistent Dieffenbach's, 
errichtete 1840 ein g}Tnnastisch - Orthopäd. Institut, das er bis zu seinem 
Tode dirigirte und aus dem er zahheiche Berichte publicirte. Johann 
Bloemer gi'ündete 1823 das erste Orthopäd. Institut in Preussen und 
publicirte eine Beschreibung desselben nebst Abbildungen seiner Streck- 
apparate (Berhn 1827)"). Moritz Michael Eulenburg (1811—87), 
studirte in Stockliolm die Principien der Ling' sehen Gymnastik und gründete 
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185! ein Institut, woriu er als Erster liie schwed. HeilgjT^nnastik wissen- 
schaftlich verarbeitete. Otto Langgaard (1815 — 94), Direktor emer 
Orthopäd. Heilanstalt, publicirte über Behandlung der Nabelbrüche durch 
Bandagen (1861), Krgebniase xmd Erfahrungen einer 25 jähr, orthopädischen 
Thätigkeit (1858) und Beiträge zur ortliopäd. Behandlung von Frauenleiden. 
AnhangHweise sei noch der Berliner »Obertiirnwart- Eduard Anger- 
stein (1830 — 96) genannt, der sieh bei Dr. Neumann, einem Verehi*er 
der schwed. Heilgymnastik, mit diesem Gegenstand beschäftigte und 1854 
mit der Abhandlung hier promovirte ; ■ De prmeipiis kinesitberapiae 
et curatione seohosis kineaitherapeuticae« ; später widmete er sich aus- 
schliesshch dem Tumwesen, dessen Beziehungen zur Gymnastik er in 
einigen Publikationen betonte. 1890 wurde eine besondere Universitäts- 
Poliklinik für Orthopäd. Chirui^e errichtet mid der Leitung von Jaling 
Wolff (geb. mm] unterstellt. 



Zum Universitätsunterricht in der GebnrtehUfe musste bis zur Ein- 
richtung einer besonderen Entbindmigsanstalt die 1751 gegründete Heb- 
iimmenschule dienen, an der nach einander die bereits bei der Darstellung' 
des 18. Jahrh. erwähnten Job. Fr. Meckol, Hen ekel, Hagen, J. Gottl. 
Walter, Voitus, Muraiuna, Zenker und Kohlrausch (1810 — 14) 
docirten. Nachfolger des letzteren wurdeKluge (s. p. 80), der den prakt. 
Unterricht vom theoretischen trennte (letzterer ging 1817 an Hauck (s. unt.) 
über) und nach Kluges 1844 erfolgtem Tode Joseph Hermann Schmidt 
(1804- — 52), einer der verdientesten Medicinalbeamten des preuss. Staates. 
Als Sohn eines Physikus in Paderborn geboren, erregte er durch seine 
schriftstellerischen Leistungen und die ebenso rührigen als erfolgreichen 
Reorganisationen im Medicinalwesen seiner Heimathstadt die Aufmerksam" 
keit der preussischen Regierung, die ihn 184.^ in das Cultusministerimn 
berief. 1848 übernahm er auch den Hebammen-Unterricht, den seit 1817 
(reorg Gustav Philipp Hauck (1783 — 1848) geleitet hatte, Sohn eines 
hiesigen Stadtchirurgen und von seinem Vormunde Ribke kräftig bereits 
während der Studienzeit protegirt, Verf. eines Handwörterbuchs für Heb- 
ammen mid eines brauchbaren Hebammenlehrbuchs. Sehmidt's Nachfolger 
wurde Julius Victor Schoeller (1811—1883) aus Düren, seit 1841 hier 
Secundärarzt unter Busch und Privatdocent, um die Geburtshilfe durch 
einige Neuerungen verdient, z. B. durch einen 1840 zur Reposition der 
vorgefallenen Nabelschnur erfundenen »Ompbalosoter« (besehrieben in der 
Dissert. von Carl Sigiamund Franz Credo »De omphaloproptosi« 
1842), sowie durch Modificationen der Zange imd des Baudelocque'schen 
("'ephalotryptors. — Den theoret. Hebammenunterricht an der Charite 
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^äter noch als Nachfolger des 1856 nach Leipzig l>erufenen Credo 
Moritz Nagel (1808 — 71), Assistent von Busch, dann succesaive Privat- 
aasistent von Jüngken, seit 1855 Bezirksphysikus, ein tüchtiger Aecoucheur, 
hier als Geh- Sanitätsrath verstorben. — Schoeller's Nachfolger ist seit 
dessen Rücktritt (1878) Adolf Lndwig Sigismund Gnsserow (geb. 1836 als 
Sohn des hiesigen Geh. Sanitätsratha Carl August G,), vorher in Strassbui-g. 

Neben diesem Charit^ - Unterricht existirte seit 1817 noch ein be- 
sonderer in der Universitäts-Entbindangs-Anatalt, die zunKchat 
im Hause Oranienburgerstr, 29 etablirt war. Zum Leiter derselben wurde 
der bereits 1812 als Professor der Geburtshilfe aus Würzburg hierher be- 
rufene Adolf Elias von üliebold (1775—1828) bestellt. Ihm folgte Dietrich 
Wilhelm Heinrich Basch (1788 — 1858) aus Marburg, einer der tüchtigsten 
Gebiutshelfer seiner Zeit, ein geschickter Operateur, der sicli durch eine 
bessere Methode der Wendung, durch Ausbildung der Lehre von der 
künstlichen Frühgehurt, durch Angabe der nach ihm benannten Haken 
am oberen Griffende der Zange, ausserdem aber auch um den geburts- 
hilflichen Unterrieht selbst verdient gemacht hat. Uebrigens wurde auf 
seinen Antrag die Klinik 1831 nach dem Hause Dorotheenstr. 5 verlegt, 
wo sie seitdem verbheb, bis 1885/86 der grosse Bau in der Artiüeriestr. 
(unter Scbroeder) vollendet war. 

Auf Busch folgt« 185S 

Eduard Arnold Martin (1809—75), 
iler aus Jena hierherberufen wurde, wo er 18iJ5 Privatdoceut, 1838 Extra- 
ordinarius und seit 1845 Direktor der geburi^ahilfÜcben Klinik gewesen war. 
In Berlin niEichte er sich durch Begründung einer gynäkologischen Ab- 
theümig in der Charite und dui'ch sehr gewissenhafte gründliche Kontrole 
seiner Scliüler in Bezug auf ihre Fortschritte, wozu ihm das poüklinische 
Examen eine oft benutzte Handhabe bot, um deii Unterricht sehr verdient. 
Von seinen Leistungen für die Wissenschaft und Praxis kommen in Be- 
tracht seine Arbeiten über die Physiologie und Pathologie des weiblichen 
Beckens, die erstmahge Anwendung der Narkose bei Kreissenden iii Deutach- 
land, Neuerungen an verschiedenen geburtshilflichen Instrumenten, eiii sehr 
brauchbares Hebammenlehrbuch, eine ausgezeichnete Schrift über Neigungen 
und Beugungen des Uterus, Verbesserung der Technik der Ovariotomieen 
u. V. a. 1873 begründete er die Gynäkologische Gesellschaft und gab mit 
Fasbender eine Zeitschr. f. Geburtshilfe und Frauenheilkunde heraus. 
Ihm suceedirte 1876 

Karl Stibroeder (1838—87) 
ein hochbegabter Forscher und Praktiker, stammte aus Neu-Strelitz in 
Mecklenburg, war Schüler von Veit in Bonn, dann 18ti9 in Erlangen 
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ordentlicher Professor bis zu seiner Berufung nach Berlin gewesen. Mit 
ihm beginnt insofern eine neue Aera in der Geburtshilfe hierselbst, als er 
in dem auf seinen Antrag in der Artilleriestr. erbauten, allen Anforderungen 
der Neuzeit entsprechenden geburtshilfl. - gynäkol. Palast nuimiehr die Auti- 
septik nicht bloss pflegte, sondern auch im Einzelnen zu verbessern uud 
zu raodificiren in der Lage war. Er richtete für poliklmiache Praktikanten 
ein Internat ein, vervollkommnete die MeÜioden der Laparotomieen und 
Ovariotomieen, Operationen, in denen er Meister war, führte die vaginale 
Uterusexstirpation ein und wurde trotz seiner uur Ujährigeu Wirksamkeit 
dag Haupt einer Schule jüngerer Gebiulshelfer und Gynäkologen, die ihrer- 
seits die Arbeiten ihi-es Lehrers und Meisters erhebhch weiter gefördert 
haben. Sein in vielen Aufli^eu erschienenes »Lehrbuch der Geburtshilfe« 
ist eines der besten und beliebtesten. Auf seine Anregung wurde auch in 
der Berliner geburtshilflichen Ge.'iellschaft 1877 eine Puerperalfieber-Kom- 
mission gegründet, der verschiedene, auf Beseitigung dieser Krankheit 
gerichtete Massnahmen zu verdanken sind. Nach Schroeder's Tod wurde 
aus Halle Robert Michaelis OlBhansen, geb. 1835 in Kiel, liierherberufen, 
ein Schüler von E. Martin. 

Von verstorbenen Berliner Geburtshelfern und Gynäkologen, die 
durch praktische und theoretische Leistungen auf diesen Gebieten bekannt 
sind, führen wir an : 

Max August Ludwig Böhr (1830—79), seit 1876 Physikus des 
Niederbarnhner Kreises, machte sich dui'cK seine Arbeiten zur Prophylaxe 
des Puerperalfiebers verdient, Isidor Gohnstein (1841^94) aus Gnesen, 
erhielt 1862 für seine Arbeit über den Muskeltonus hier den Fakultätapreis, 
von 1868 — 77 hier Docent, später in Heidelberg, schrieb ausser kleineren 
Abhandlungen zwei Lehrbücher über Geburtshilfe und Gynäkologie. Adolf 
Ebelt {1838 — 95) aus Neuruppin, Schüler und Assistent von Martin, sehrieb 
eine Denkrede auf seinen ehemaligen Lehrer und war ein sehr beschäftigter 
G>Tiäkolog. Georg Sigismund Eduard Krieger (1816—70) aus 
I>anzig, war 1857 — 67 Physikus des Niederbarnimer Kreises, ijublicirte u. a. : 
>I>ie Menstruation. Eine gynäkolog. Studie« (Berlin 1869) und starb als 
Geh. Med.-RaÜi. Karl Wilh. Mayer (1795—1868), Sohn emes hiesigen Stadt- 
chirurgen und Geburtshelfers, war Assistent von v. Siebold, gründete hier eine 
gynäkol. Poliklinik, sowie 1833 die noch bestehende "Heimia», erhielt 1840 
als Erster von Friedrich Wilhelm IV. den Sanitätsrathstitel und begründete 
1844 die noch bestehende Geburtshilfliche Gesellschaft. Er 
war einer der ersten Aerzte, der die modernen Unter suchungs- und Opera- 
tionsmethoden übte und besonderen Wertb auf pathoL-anat. und mikroskop.- 
histolog. Untersuchung Werth legte. (M. war Schwiegervater Virehow's). 
— Sem Sohn Louis Mayer (1829 — 90) war Assistent seines Vaters, 
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später Direktor der Poliklinik, 1872 Doceut und 1S75 uach E. Martin'« 
Tod Vorsitzender der gjniäkol. Gesellschaft, Mitherausgeber der Schrifteu 
der geburtsh. Ges., Verfasser zahlreidier Detailarbeiteii auf seinen Speeial- 
gebieten. Friedrich Adolph Wilde (1801—51) aus Frankfurt, Zögliug 
der hies. Pepinifere, von 1829—33 Sekundärarzt bei Busch, 1833 Doceut 
hierselbst, Verf. zahlreicher easuist. Mittheilungen. 

Von lebenden hiesigen Gynäkologen erwähne ich nur den greisen 
Samuel Kristeller, geb. 1820, seit 1851 in Berlin, 1860 Doceut, bekannt 
durch seine Expressionsroethode, dirigirte zeitweilig die Frauenabtheilung 
der Chant(5 und begründete 1854 die Beriiner ärzthcbe Unterstützuugskasse; 
er beging am 7. August 1893 sein 50jähr. Dr.- Jubiläum. 

Aus der stattliehen Zahl der Berliner Vertreter der Geburtshilfe und 
Gynäkologie, die zum überwiegendsten Theil hier ihre Ausbildung erhalten 
oder Schüler herangebildet haben und die sogar die der Ophthalmologen 
übertrifft, kann man schon quantitativ den Antheil ermessen, den die 
Berhner Schule am Lehren und Lernen, an den Fortschritten und Leistungen 
in diesen Disciplinen genommen hat. Unzweifelhaft macht sich gerade hier 
der speciahstische Zug, der durch die Aerztewelt in der neueren Zeit geht, 
besonders geltend. Zugleich lässt sich wahrnehmen, dass unter dem Eui- 
fluss der Antisei)tik und Aseptik die Gynäkologie bereits zu einer Gynäko- 
chirurgie geworden oder doch sich ui eine solche zu verwandeln, um nicht 
zu sagen, auszuarten im Begriif steht, wenn es nicht noch gelingt, die 
unzweifelhaft au manchen Seiten hervortretende, kritiklose chirurgische 
Polypragmasie einzudämmen. Bereits hat man von autoritativer und be- 
sonnener Stelle mit dem Blasen zum Rückzug begonnen. 

Im Uehrigen bestätigt sieh auch hier der in der Einleitung hervor- 
gehobene parallele Gang zwischen mediciniseher und C'ulturentwiekelung. 
Das Wachsthum der Zahl der Speciahsten imd ihrer Privatanstalten ge- 
stattet einen Rückschluss auf die stufenweise erfolgte Vermehrung der 
Zahl mid Bildung von Berlins Einwohnern, bei denen immer mehr 
<Ue Neigung und Gewohnheit sich einbürgert im Gegensatz zu früher in 
Krankheitsfällen nicht dem laiaser aller zu huldigen, sondern von den 
Segnungen der fortgeschrittenen Heilkunst vertrauensvoll Gebrauch zu 
machen. Dass die grössere Civihsation und gewisse den Kampf ums Dn- 
sein in der Haupt- und Weltstadt besonders stimulireude Verhältnisse auch 
eme \'ennehrung der Frauenkrankheiten oder die Möghchkeit bewirkt 
haben, solche in grösserer Anzahl zur Cognition des Arztes zu bringen, ist 
unzweifelhaft. Zweifellos stellt ferner der Zufluss von auswärtigen Patienten 
ein grosses Contingent zu dem hiesigen Krankenmaterial. Ubi Stimulus, 
ibi affluxus. Den Stimulus bilden die Leistungen der Aerzte, die sich das 
Verdienst vindieiren dürfeii, zur Volksgesundung und zum Volkswohlstand e 



durch ihre propliylaktiHch-tlicrapentiöclie Thätigkeit tien Lö^venaiitlieil beizu- 
tragen und somit einen eminent wichtitnen vulkswirthüchaftiichcn Faktor 
zu bilden. 



Dieses Verdienst zeigt sich noch prägnanter in derjenigen Seite der 
Heilkunde, die unserer Jugend, der Kinderweh, als unserer Hoffnung zu- 
gewandt ist. Auch die Kinderheilkunde ist officiell als Speeialität 
anerkannt und dies äusserlicli zum Ausdruck gekommen, indem ihr neuer- 
lUiigs ein eigenes Ordinariat eingeräumt worden ist. Die Wissenschaft 
selbst hat ihren ersten officieUen Vertreter hier an Stephan Friedrich 
Barez (17!)0 — I8ö6; s. p. 67) gefunden, einem geborenen Berliner, seit 1820 
Privatdocent, seit 1838 Extraord,, auch Stadt- imd Kriminal - Physikus und 
182S Regierungs-Medicinairath heim PoHzei - Präsidium. Als auf Antrag von 
Rust 1830 in der Charit^ eine besondere Abtheilung für Kinderkrankheiten 
und eine Polikürak etablirt wurden, erhielt Barez ihre Leitung. 1847 legte 
er die Direktion der Klinik nieder, die nach einem von Erbkam ver- 
sehenen Interimisticum 1849 an Hermann Friedrich Lndwig Ebert (181 4 — 72) 
überging, gleichfalls geborenen Berliner, seit 1845 Docent, 1872 Extra- 
ordinarius, von 1839—42 Assistent und Sekundärarzt an der Busch'schen 
Klinik, einen tüchtigen Praktiker, der aber wenig publicirt hat. Ebert's 
Nachfolger wurde 

Eduard Henoch (geh. 1820) 
aus Berlin. Henoch hat hier ausschhessHch seine erste Bildung erhalten. 
Er promovh'te 1842 (über Hirnatrophie als Ursache der cerebralen Kinder- 
lähmung), schloss sieh besonders an seinen Oheim Romberg an, dessen 
])ohklin. Assistent er 7 Jahre lang wai-, und erhielt 1844 für seine »Ver- 
gleichende Pathologie der Bewegungs- und Nervenkrankheiten des Menschen 
und der Hausthiere« vom Deutschen Verein für Heilwissenschaft einen Preis. 
Es folgten 1846 seine "KJiniachen Ergebnisse, gesammelt im K. poliklinischen 
Institut der Univers.«, 1850 habihtirte er sich für innere Medicin, widmete 
sieh nachher ausschHessUch der Pädiatrie, gründete eine eigene Poliklinik, 
wurde 1858 Extraordinarius, schied 1868 aus dem Universitätsverbande, 
um 1872 wieder einzutreten, feierte am 16. Juü 1892 sein SOjähriges 
Dr.-Jubiläuni und trat Ende des Sommersemesters 1893 gänzhch zurück. 
Er erhielt in Johann Leonhard Otto Heubner (geb. 1843), vorher in Leipzig, 
einen Nachfolger. Von Henoch's Publikationen erwähnen wir noch »KHnik 
der Unterleib skrankheiten " (1852- — 54, 3 Bde.), »Beiträge zur Kinderheil- 
kunde« {1861 — 68) und die ausgezeichneten "Vorlesungen über Kinder- 
krankheiten« (seit 1881 in 5. Auflage), die die Summe einer reichen Lebens- 
erfahrung ziehen xmd zu den klassischen Literaturerzeugnissen der Medicin 
zu rechnen sind. Henoch war eine als Mensch, Arzt und acad. Lehrer 
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ausHorordeutlich beliebte Persöalieliküit. LaDgc Jahj'e wnv er stelJvertr. Vor- 
sitzender der hies. med. Gesellschaft. Thm gebührt daa Verdienst, seine 
DiscipUn so vervollkonunnet und erweitert zu haben, daas sie mit Recht 
fortab den Rang einer selbständigen Wissenschaft einnimmt. ^ Von älteren 
Pädiatern Berlins seien angeführt: N. J. Friedlaender (1777 — 1830), 
seit 1810 Docent der Gebm-tahilfe, Frauen- und Kinderkrankheiten hier; 
Georg August Richter (s. p. 78); Karl Iguaz Lorinser (1796 bis 
1853). von 1819 — 22 Docent, siedelte später als Medieinalbeamter nach 
Oppeln über; Gottfr. Christian Reich (s. p. 73); Johann Ludwig 
(^appor (17i^t)— 1864}, (s. gerichtl. Med.). 



Der Unterricht in der prakt. Augenlieilkuiide war auch in Berlin 
Allfangs sowohl sachlich wie persönlich an die Cliirnrgie geknüpft, mid 
zwar wurden die Studirenden ofhciell in der Charite in diesem Zweige 
unterrichtet. Ausnahmsweise hatte Jüngken von 182B — 40 selbständig die 
Ophthalmologie getrennt von der Chirurgie zu vertreten ; beide Diaciplinen 
wurden wieder vereinigt, bis 1868 A. t. Graefe definitiv die Augenheil- 
kunde als gesonderten Lehrgegenatand übemalim. Erst 1881 erfolgte auch 
in dem neu erbauten Klmikuin der Ziegelstr. die Einrichtung einer be- 
sonderen Universitäta-AugenkUnik unt«r Nchweigger (s. p. 80). 

In der wissenschaftlichen Entwickeln ng der Ophthalmologie lassen 
sich die ältere Periode vor Graefe und eine jüngere, die mit diesem Heros 
begiimt, streng sondern. Es gereicht der Berliner Schule zu t^esonderem 
Ruhme, dass aus ihrem Schosse die beiden Männer hervorgegangen shid, 
die berufen waren, genau um die Mitte des Jahrhunderts die gewaltige 
Wendung in diesem Zweige anzubahnen, namhch Hermann v. Helmlioltz 
durch seine unaterbUche Entdeckung des Augenspiegels und Albr. v. Graefe 
durch die systematisch - methodische Verwerthung desselben in der Praxis. 
Die Leistungen aus der älteren Periode shid im WesenÜichen für Berlin 
im die Namen der C. F. v. Graefe, Jüngken und Dieffenbach und an die 
von ihnen ausgegangenen Neuerungen geknüpft (s. p. 83, 84). Die Leistungen 
der übrigen Augenärzte der älteren Periode kommen dem gegenüber kaum 
in Beti'acht. Der Vollständigkeit wegen führen wir noch an: 

Ludwig Böhm (s. p. 86), der über Nystagmus, über die Anwendmig 
des blauen Doppellichts auf leidende Augenpaare, über tÜe Therapie mittelst 
l'arbigen Lichts schrieb ; Georg Lehr. Andreas Hellwig (1763 —1840), 
ein ehemaliger Kompagnieehirurg, der sich autodidaktisch so fortbildete, 
dass er 1804 die Erlaubuiss zu Privatvorlesungen über Augenheilkunde 
erhielt, später auch als besonderer Stadtarmen-Augenarzt angestellt wurde. 
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Er war ein tüchtiger Operateur und beschrieb einige Neuerungen, die da- 
mals Anklang fanden (Behandlung des Entropiums durch Bildung einer 
Aetznarbe, Messer zur Exstirpatio bulbi, Pincette zur Iridektomie u. a.); 
endlich Friedr. Wilh. Georg Kranichfeld, geb. 1789, ein Mystiker 
und Pietist ersten Ranges, der als bekannter Mässigkeitsapostel viel von 
sich reden machte, auch sonst ein Sonderling war, 1828 Extraordinarius, 
legte 1868 seine Professur nieder, verliess Berlin und blieb seitdem ver- 
schollen ''^), errichtete 1828 ein ophthalmiatrisch-poliklin. Privat-Institut im 
Universitätsgebäude, wurde 1831 Stadtarmenaugenarzt, gründete 1834 ein 
»Hygiokomium« und schrieb u. a. : »Anthropologische Uebersicht der ge- 
dämmten Ophthalmiatrie« (1841); »Conspectus publicus morborum ophthal- 
micorum, qui instituto policlinico ophthalm. privato $uo. ...ab anno 1830 
usque ad annum 1842 tractati etc.« (1842). 

Die Anatomie und Physiologie des Auges hatten bereits Rudolphi, 
Job. Müller, Brücke, Henle (cfr. p. 78 die Ottomar Reich'sche Dissertation 1833 
de membrana pupillari). Schlemm (»canalis Seh.«) erheblich bereichert. In- 
dessen die Aera des prakt. Fortschritts beginnt erst mit dem Wirken von 

Albrecht von Graefe (1828—70). 

Als Sohn des berühmten C. F. v. Graefe (cfr. p. 80) hier geboren und 
in der Schule der besten Augenärzte seiner Zeit (Arlt, Jaeger, Sichel, 
Desmarres) gebildet, physiologisch durch Job. Müller imd Donders geschxilt, 
besass G. eine grosse manuelle Geschicklichkeit, welche bereits im Staats- 
examen erkannt und anerkannt wurde. Er habilitirte sich 1852 als Docent 
für Augenheilkmide hier imd erregte schon frühzeitig dm*ch seine glücklichen 
operativen Erfolge und durch verschiedene Publikationen die Aufmerksam- 
keit der Kollegen. Er begründete 1854 das »Archiv für Ophthalmologie«, 
für das er Arbeiten über Augenmuskulatur, Schieloperation, äussere Augen- 
erkrankungen lieferte. Hauptsächlich aber imponirten seine Resultate der 
jungen Ophthalmoskopie, die von seiner Meisterhand geübt, in der That 
»eine neue Welt erschloss« und das bisher dunkle Wesen der Amblyopie 
mit einem Schlage wesentlich erhellte. Diese Erfolge verschafften G. all- 
mälilich einen Weltruf; er wurde 1857 Extraordinarius, 1866 Ordinarius. 
Schaarenweise strömten Mediciner und Kranke nach Berlin zu Graefe, der 
hier eine schliesslich zu seiner physischen Aufreibung führende Thätigkeit 
entfaltete. — Sein Hauptverdienst besteht daiin, dass es ihm gelang, auf 
Ophthalmoskop. Wege die Beziehungen zwischen Augen- und den übrigen 
xVffektionen des Körpers aufzudecken. Er wies zuerst die Neuritis optica 
und ihre Aetiologie für Schwachsichtigkeit und Erblindung bei Gehirnleiden, 
die Stauungspapille als Begleiterscheinung von Hirntumoren nach, dia- 
gnosticirte in einem Falle von einseitiger Erblindung eine Embolia art. 
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centralis retinae, empfahl die Iridektomie bei Glaucom u. v. a. 1883 wm-de 
diesem unsterblichen Wohlthäter der Augenkranken hier ein Denkmal in 
der Nahe der Chariti5 errichtet. — Unbestritten gehört G. zu den Grössen 
der Berliner Medicin. — Wir erwähnen noch im Anschluss an ihn seine 
seitdem verstorbenen Freunde: Eduard Michaelis (1824 — 91), Sohn eines 
Inesigeo Arztes Heinrich M., war 12 Jahre lang G.'s Assistent und schrieb 
eine Biographie desselben (1877), sowie ein »Wörterbuch der augenärzthehen 
Therapie«'*), und Adolf Ernst Waldau {1822—95), Assistent Dieffen- 
bach's und nach 1850 G.'s, Arjst erst seit 1860 und als Geh, Sanitfitsrath 
verstorben, war ein erfinderischer Kopf und geschickter Operateur. Er hat, 
eine besondere Methode der Staarauslöffelung angegeben und schrieb noch 
über die Bewegungsstörungen des Auges (1858). Eine Zeitlang war er auch 
Lehrer an der Pepinifere. 



Der officielle Universitätsunterricht in der Ohrenheilkande au bies. 
Universität ist relativ jung. Erst im November 1874 wurde eine Uni- 
versitätspohklinik für dieses Fach etablirt und zwar in den früheren 
Räumen der med. Poliklinik (in der Ziegelstrasse) und die Leitung Johann 
Constantin Angast Lucae (geb. 1835) übertragen, 1881 kam hierzu als 
erste derartige Anstalt in Deutschland die Universitäts-Ohrenklinik in dem 
grossen Neubau in der Ziegelstr. Seit 18H5 existirt noch eüie besondere 
Abtheilung für Ohrenkranke in der Charit^ unter Moritz Ferdinand 
Trautmann (geb. 1833), 

Die Pflege der Ohrenheilkunde ist nach der Zahl ihrer \'ertreter in 
Berhn wie überall im Verhäitniss zu ihrer Scbwesterdisciphu, der Augen- 
heilkunde, eine geringe. Inamerhin existiren Otologen hier schon seit dem 
4. Decennium dieses Jahrhunderts. — Ob der wegen seiner ersten Wai-zen- 
fortsatz-Paracentese viel genannte preussische Regiiuentschirurgus Jasser, 
von dem uns Schmucker berichtet, hier gelebt hat, wie ich vennuthe, 
entzieht sich Mangels genauerer Nachrichten der Entacheidung '^). — Der 
älteste hiesige Universitätsdoeent dieser Diseiplin ist Eduard Dann (gest. 
1851), der sieh 1832 habilitirte und eine wertlivolle Skizze einer Geschichte 
der Ohrenheilkunde« (Berhn 1834) schrieb. Bemerkenswerthe Ohi-enärzte 
der filteren Periode sind: Wilhelm Kramer (1801 — 75), dessen Haupt- 
verdienst darin besteht, dass er zuerst die physikalischen Untersuchimgs- 
methoden con.sequeut auf das Gehörorgan in praxi anwandte; Philip]) 
Heinrich Wolff (1813 — 86), bekannt durch seme Behandlungsmethode 
der Schwerhörigkeit mittelst Einblasens von Dämpfen in die Ohrtrompete, 
eine Methode, die nur den Nutzen stiftete, dass sie zum ersten Male den 
ventilirenden Einfluss der Respiration für das Mittelohr zeigte; Julius 
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Erhard (1H27 — 73), Docent seit 1861. "Selbst ohrenleideiid, entdeckte er 
luiabbängig von Yearsley in London am eigeuen Ohr die eigenthümliche 
Heilkraft des bis zum Trommelfell vorgescbobeuen, angefeuchteten Watto- 
kügelchens, einer Abart des sogen, künstlichen Trommelfelisa, worüber er 
bezügliche Mittheilungen publicirte '"). Endlich ist zu erwähnen: Fried- 
rich Eugen Weber-Liel (1832—91), begi-ündete hier 1863 eine öffentl. 
Heilanstalt für Ohrenleidende, von 1872 — 84 Docent, führte 1874 die von 
Hyrtl theoretisch erörterte Durchsehneidung der Sehne des M. tensor 
tvmpani zu therapeut. Zwecken aus, ausserdem lieferte er den experi- 
nient«llen Nachweis einer fi'eien Kommunikation der endolymphatischen 
und perilympbatischen Räume des menschlichen Ohrlabj-rinths mit extra- 
labyriuthischen , iiitracraniellen Räumen, constniirt« ein Ohrenmikroskop, 
durch welches das Trommelfell 15 Mal vergrössert in seiner Schwingungs- 
fähigkeit betrachtet werden kann und begründete 1 867 zusammen mit 
Voltolini, Gruber und Rüdiger die »Monatsschrift f. Ohrenheilk.a Später 
war W. 1 Jahr lang Professor in Jena, hielt sich dann in Wiesbaden und 
bis zu seinem Lebensende in Bonn auf. 
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Der Aufschwung, welchen die Zahiiheilknnde besonders in der 
2. Hälfte des Jahrhunderts liier genommen hat, gipfelt äusserlich in der 
Errichtung eines besonderen Instituts, das 1884 im Hause Doi-otheenstr. 40 
ei-öffnet, der Leitung von Friedrich Bosch (geb. 1844) unterstellt «ou-de. 
Von älteren Zahnärzten führen wir an; Heinr. Wilh. Ed. Aldrecht 
(1823 — 83), einen geborenen Berluier, Sohn eines Zahnarztes, der auf An- 
regung seines Studienfremides v. Graefe 1855 hier eine Kliiük für Zahn- 
und Mundkrankhoiten eröffnete, die erste ihrer Ai't in Deutschland, hoeli- 
verdient um den academ. Unterrieht hierselbst, Verf. einer zweibändigen 
»Klinik der Mundkrankheiten« (1862 — 72), sowie kleinerer Monographieeu 
über die Krankheiten der Zalmpulpa (1858) und der Wurzelhaut der 
Zähne (1860); Pierre BalHf (1775—1831) aus Lausanne, Kgl. Preaaa. 
Hofrath mid Leibzahnarzt, schuf brauchbare Prothesen und schrieb »An- 
leitung zur Pflege und Erhaltung der Zähne« (Berlin 1819)"); Johann 
Friedr. Wilh. Hesse (1782—1832) aus Sandau a d, Elbe, Zöghng der 
hies. Pepinifere, wurde dmxih seinen Schwiegervater Laute nschiaeger 
zur Zahnheilkunde angeregt und habiUtirte sich als Docent für dieses 
Fach 1827, war Leibarzt des Prinzen Wilhelm (späteren Kaisers Wilhehn I.), 
pubhcirte mehrere Artikel für Rust's Handwörterbuch der Chirurgie, Seine 
Söhne Hans und Julius Hesse waren suceessive die Lehrer von Karl 
Sauer (s. d,); Joh, Friedr, Christoph Kneisel (1797 bis etwa 1850) 



aus Boesedau, wai- zuerst Compagiüocliirui-g, studiiie au hies. Umversitfit 
Medicin und publicirte mehrere werthvoUe Arbeiten'^; Job. Cbriatiau 
Linderer (gest. 1840), anfangs in Göttingen Umversitätsnabnarzt und 
Lehrer der Zahntechnik, siedelte später nach Bertin über und schrieb: 
»Die Lehre von den gesammten Zahn operationeil et«.« (Berlin 1834), femer 
ein wegen vergleichend -anat. mid -patholog. Einzelheiten werthvolles Hand- 
buch der Zahnheilkunde« (1837—42), zusammen mit seinem bedeutenderen 
Sohne Joseph Linderer (1809— 7b), Verf, mehrerer gründlicher mikro- 
skopischer Studien zur Entwiekelungsgeschichte ; Joseph Lode (gest. 1817), 
Vater des Chirurgen Heinrieh L. (s. p. 87); Karl Sauer (1835—92), 
Assistent von Albrecht, wurde 1884 bei Begründung des Instituts einer 
der ersten Lehrer desselben ; er erwarb sich ein besonderes Verdienst 
durch seine Methoden der Gaumen - ProÜiese. 1888 legte er sein Lehramt 
nieder. Endlich Johann Jacob Joseph Serre, gest. 1830 als Hof- 
zahnarzt hierselbst, vorher in Wien, publicirte »Praktische Darstellung 
aller Operationen der Zahnarzneikunst« (1804), sowie eine diätetische 
Schrift. 



Dank der Revolution, welche die Erfindung des Kehlkopfspiegels 
durch Manuel Garcia (1864) und die erste Benutzung desselben dm'ch 
C z e r m a k (gest. 1873) in der Laryngologie liervorbraehte, hat diese 
Disciplin auch au vielen Berliner Aerzten begeisterte Freunde und Pfleger 
gefunden. Fortab war erst eine exacte Laryngologie ennöglicht worden. 
Zu den ersten, die sieh der neuen Entdeckung hier annahmen, gehörten 
Louis Waidenburg (s. p. 76) und Georg Lewin (1820 — 96), der 
sich 1862 mit einem Vortr. »Ueber Krankheiten einzelner Theile des Kehl- 
kopfs« habiütirte und den ersten laryngoskop. Universitätsuuterricht er- 
theOte, seit 1864 sich jedoch der Dermato-SyphUidologie ausschliesslich 
zuwandte, femer der greise Adalhert Tobold (geb. 1827), seit 1865 
Docent. — - 1S87 wurde hier eine Universitätspoliklhük für Laryngologie 
errichtet und die Direktion Bernhard Fraenkel (geb. 1836} übertragen, 
der seit 1895 auch Leiter einer Specialabtheilung für Kebikopfskranke an 
der Charit^ ist. — Ausser diesen ist noch erwähnenswerth Heinrich 
Andreas Boecker (1841 — 87) aus Uhrsleben (Sachsen), gründete hier 
1877 eine bedeutend frequentirte Poliklinik ujid pflegte besonders die 
Technik der Kehikopfspolj-pen- Operation, die er 340 Mal ausgeführt hat. 
Auch ertheilte er Aerztecurse in Laryngoskopie und Rlnnoehkurgie und 
publicirte zahh'eiche casuistische Journalmittheüungen. 



Die t 



e Zeit. 



I 



Eine Klinik für Syphilis wurde bereits 1825 iii der Charite und 
Kluge (a. p. 80) die Leitung derselben übertragen, die nach dessen 1844 
erfolgtem Ableben au Geh. Medicinalrath L. Schmidt und 1848 an Karl 
Gustav Theodor Simon (1810 — -57) überging, einen um den Unter- 
richt mid die wissenschaftliche Bearbeitung der Dermatologie sehr ver- 
dienten Forscher. Kr war hier geboren, seit 1844 Docent, erkrankte aber 
bereits 1853 an Paralyse und starb in Sehweinerhof. U. a, verfasste er: 
«Die Hautkrankheiten durch anatomische Untersuchungen erläutert" {Bor- 
Ün 1851). Sein Nachfolger war Frledr. Wilh. Ton Baerensprung 
(1822 — 64), Sohn eines hies. Oberbürgermeisters, anfangs in Halle unter 
Krukenberg gebildet, habihtirte sich 1853, wurde 1857 Extraordinarius und 
erhielt auf Antrag Schoenlein's auch die Direction der Abtheilung für 
Hautkrankheiten, die jetzt mit der für Syphihs vereinigt wurde. Auch B, 
erkrankte bereits 1863 an Paralyse und stürzte sieh von der Irrenanstalt 
Hornheim bei Kiel aus in einem Wahnanfall während eines Spazierganges 
in's Meer. Noch kurz vorher hatte er im Remissionsstadium eine Arbeit 
»Ueber hereditäre Syiihüis« vollendet. Er ist Verf. werthvoller Arbeiten 
über Zoster, Area Celsi, Pnu'igo u. A. und ausserdem der Wiedereinführer 
der regelmässigen Temperaturmessungen am Krankenbette (1851). Hier- 
durch und durch den Nachweis der Spiualganglienerkrankung beim Zoster, 
durch den er die Lehre von den neuritischen Dermatosen anatomisch be- 
gründet«, hat er sich in der Geschichte der Med., mit der er übrigens selbst 
sehr vertraut war, einen Namen gesichert. Ihm folgte Georg Richni'd Lewiii 
(s. p. 97), seit 1868 Extraordinarius, der das Verdienst hat, (He subcutanen 
SublimatJJijectionen bei Lues in die Therapie eingeführt zu haben '^. Ausser- 
dem publicirte L. 186J in Virchow's Arcliiv über Phosphorvergiftung mit dem 
erstmahgen Nachweis der fettigen Degeneration der Leber als Folgezustand, 
über parasitäre Sycosis, Cysticercus cellulosae, morbus Addisonü, halb- 
seitige Atrophieen und Hypertrophieeu etc. 1884 trat L. die Abth. für 
Hautkrankheiten an Ernst Schweninger (geb. 1850) zusammen mit der 
1874 in's Leben gerufenen Pohkhnik ab. 1896 legte L. auch die 
Direction der Abth. für Syphilis nieder und erhielt in Edninntl Lesser 
{geb. 1852) eiuen Nachfolger. Erwäbnenswerth smd noch Joseph Pohl- 
Pincus (1834—94), von 1869—77 Docent hierselbst, beschäftigt« sich viel 
mit dem Studium der Haarkrankheiten, und Oscar Simon (1845— 82)i 
hier geboren und ausgebildet von 1872—78, dem Jahre seiner Berufung 
imch Breslau, Docent hierselbst. Er pubhcirte hier 1873 eine Mouogi-aphie: 
;>Die Localisation der Hautkrankheiten histologisch und klinisch bearbeitet« 
und zahlreiche Journalabhandhingen, 
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Der »nervöse« Clmrakter imaeres Zeitalters docunientirt eich reclit 
deutlich u. a. auch an der grossen Fülle der Neuropathologen, Psychiater 
und Elektrotherapeafen, welche Berlin hi allen Schattirungen während des 
lanienden Jahrhunderts aufweist und an der sehr bedeutenden PÖege, 
w"eiche diese DiscipHnen hier in den unterschiedlichsten staatlichen, com- 
inunaien und privaten Anstalten gefunden haben. An der Spitze befanden 
sich Männer wie Reil, Ernst Hörn, Romberg, Griesinger, Rob. 
Reraak, Westphal u. A., mit denen die progressive Entwicbelung der 
genannten Specialfäeher hier für immer verknüpft ist. Freiiich waren die 
Methoden von Ernst Hörn z. Th. noch recht roh, ebenso die von seinem 
Nachfolger Karl Wilh. Ideler (1795—1860). Beide waren in der Irreu- 
abtheilung der Kgl. Charit^ thätig*"), wo ein reiches Material nach dem 
Brande des städtischen Irrenhauses in der Krausenstrasse (179H) unter- 
gebracht war. 

Einschaltungsweise sei hier in Bezug auf die städtische Irrenpflege 
mitgetheilt, dass nach den ältesten sicheren Nachrichten die Geisteskranken 
aus Berlin neben den Armen und Waisenkindern im Friedrichs -Hospital 
»11 der Waisenbrücke, dann 1711 wegen Raummangels z. Tb. im Dorotheen- 
bospitalvor dem Künigsthor untergebracht wurden, bis 1728 ein besonderes 
Haus in der Ki'ausenstrasse erbaut wurde, das seit 1747 zugleich die 
[jrofessionü'ten Bummler und Huren beherbergte, zu welchem Zwecke noch 
ein bis zur Schützenatrasse reichender Erweiterungsbau erforderhcli wurde. 
Nach dem erwähnten Brande kam von hier aus ein Thei! nach der Charit^, 
ein anderer in das städtische Arbeitshaus, 1862 in ehi Hospital in der 
Wailstrasse mid 1880 in die eigens erbaute Dalldorfer Anstalt, die an der 
1893 eröffneten Anstalt in Herzberge eine Genossin erhielt. — Während 
in der städtischen Anstalt anfangs primitive und trostlose Zustände herrschten, 
brachen sich in Bezug auf die Behandlung der Irren in der Ohaiit^ aü- 
mähg humanere Anschauungen Bahn, namenthch vertreten durch Johann 
Gottfr. Laugermann (1768—1832), der jedoch mit seinen bezüglichen 
Bestrebungen höheren Orts schroff abgewiesen wurde, sodass die Nach- 
folger desselben E. Hörn und Ideler noch keinen Fortschritt nach 
dieser Richtimg bedeuten (abgesehen von einigen Modifieationen). Der 
letztgenannte hatte noch viel zu transcendente und mystische Vorstel- 
hmgen von dem Wesen der Geisteskrankheiten, als dass seine Wirksam- 
keit einen Foi'tschritt zur Besserung der rohen therapeut. Methoden hätte 
zur Folge haben können. Nach Ideler's Erkrankung trat Ludwig Meyer 
geb. 1827, für ilm ein, 1858/59 Pi'ivatdocent bis zu seiner Berufung nach 
Göttingen, und dann übernahm 1860 die interimistische Leitung Wilhelm 
von Hörn (1803—71), Sohn von Ernst Korn, von 1830—64 Docent 
verdienter Medicinalbeamter, Verf. des bekajmten Werks --Das preussischo 



Metlkäniilwesfii aus amtlichen Quellen diirgesteüt (2 Bde., Berlin 1857,58; 
3. Aufl, von Eulenberg 1874), um 18(35 von 

Wilhelm Orieslnffer (1817-68) 
abgelöst zu werden, mit dessen Eintritt auch für die Psychiatrie in Berlin 
eine neue Aera begiiuit, die der Durcliführung des No-restraint. An Grie- 
einger'fl Namen knüiift sieh auch die Einrichtung einer besonderen Abth. 
für Nervenkranke, deren Leitung üim gleichfalls anvertraut wurde. — Die 
Neuropathologie liatte sieh damals bereits eine selbständige Stellung erobert 
Dank den Arbeiten von Moritz Romberg (1795 — 1873) aus Meiningen, der 
in seinem epochemachenden Hauptwerk »Lehrbuch der Nervenkrankheiten 
des Menschen« (Berlin 1840-^6; 3. Aufl. 1853—55, 2 Bde.; 4. Aufl. unbe- 
endigt s. t. : "Pathologie und Therapie der Sensibilitätsneurosen«, Bd. I, 
1857) zum ersten Male die Neuropathologie im Zusammenhang nach ganz 
neuen Gesichtspunkten unter Benutzung der gänzlich veränderten Ergebmsse 
der Physiologie und der Resultate früherer eigener Detailarbeiten (über 
Jlimblutung, nervöse Affectionen des Athniungsapparates, Krankheiten des 
Trigeminus) darstellte, eine Leistung, die Romberg auch die Direction der 
Universitatspolikliuik (s. p. 71) verschaffte. — Mehr die Electrotherapie der 
Nervenkrankheiten pflegte der bei-ühinte Robert Remak (1815—65, s. p. 63), 
der die Benutzung des eonstanten Stroms in die Therapie der Nerven- 
krankheiten einführte. — Als Nachfolger von Griesinger gelangte 1869 
Karl Westphal (1833 — 90) auf den acad. Lehrstuhl, Sohu des liies. Geh. 
ÖanitätsraÜis K. F. 0. Westphal (1800—79), 1858 Assistent von Ideler, 
später von Hom, Docent seit 1861, Ordinarius 1874. W. hat sich sowohl 
um den Unterricht, wie um die wissenschaftliche Förderung seiner Special- 
zweige sehr verdient gemacht. No restraint- Behandlung, Auffindung des 
Kniephänomenmangels als pathognomonisch für Tabes, Detailarbeiten über 
diese Krankheit und progressive Paralyse, über Platzangst, Zwangsvor- 
stellungen, primäre Verrücktheit rühren von ihm her. Zahlreiche Schüler 
sind aus \\^'a Schule hervorgegangen. Sein Nachfolger wurde Friedrich 
Jolly (geb. 1844), vorher in Strassburg. — ■ Als academische Lehrer ver- 
traten die Psychiatrie hier noch z. Th. der schon (p. 94) genannte Kranich 
feld und Rudolf Leubuscher (1821—61) (s. p. 67), der sich 1848 
hier mit der Schrift »Bemerkungen über Moral insanity und ähnliche Krank- 
heitszustände« habihtirte, seit 1850 als Oberarzt am Arbeitshause und nach 
einem 3 jährigen Interimisticum in Jena als ordentl. Honorarprofessor seit 
1859 hier bis zu seinem Ende thätig war. Er las über psychische Epide- 
mieen, empirische Psychologie und trat bereits in der »Med. Reform« für 
eine humanere Behandlung der Irren ein, die er als somatische Kranke 
ansah, — Einige ältere Studien über Tabes dorsatis und Himkrankheiten 
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resp. Psychosen im Kindesalter rühren auch von Martin Steiuthal 
(s, p, 78) her. — Docent an der hiesigen Universität für Psycliiatrie und 
forensische Medicin war von 1818—27 K. R. E. Boehr (geb. 1793). — 
Von verstorbenen hiesigen Neuropathologeu resp. Psychiatern eitiren htt: 
Julius Jensen (1842—91), seit 1885 Director der Anstalt in Dalidorf; 
Eduard Levinstein (1831 — 82), seit 1863 Director seiner »Maiöon de saute« 
in Schöneberg und bekannt diu-ch seine Schrift: »Die Morphiuni sucht« 
(Berlin 1877, 79); Moritz Meyer (1821—93), tüchtiger ElectrotJierapeut, 
publicirte ein aus einer von der med. Gesellsch. in Gent preisgekrönten 
Arbeit hervorgegangenes »Lehrbuch der Electrotherapie« (von 1854 — 83 in 
4 Auflagen erschienen); Paul Samt (1844 — 75), Assistent Westphal's seit 
1869 (»über die naturwissensehafthche Methode in der Psychiatrie« 1874). 
Von den lebenden Berliner Autoren nennen wir tmr den greisen Hein- 
rich Laehr, geb. 1820, unter Damerow gebildet, seit 1857 als dessen 
Nachfolger Herausgeber der »Zeitschrift für Psychiatrie« , pflegt mit 
grosser Vorliebe die historische und htterar. Seite seiner Specialdisciplin. 



Der älteste Lehrer der Arzneimittellehre an hies. Universität war 
Emil Osann (1787 — 1842), Neffe und Schwiegersohn Hufeland's, der mit 
ihm zusammen die PohkHnik dirigirte, seit 1825 Ordinarius der Heilmittel- 
lehre. Besonders widmete er sich der Balneologie und schrieb: »Physical.- 
med. DarsteUungen der bekamiten Heilquellen der vorzüglichsten Länder 
Europa-s (2 Bände, Berl. 1829/32; 2. Aufl. 1839/41; der 3. Band betreffs 
der Heilquellen ausserhalb Deutschlands blieb unvollendet). Neben Osaim 
beschäftigten sieh noch mit der genannten Disciplin H. Staberoh, Docent, 
(1811—12); Julius Theod. Christ. Ratzeburg (1801—71), von 
1828 — 30 hier Docent, später Professor der Naturwissenschaften an der 
Forstaeademie in Eberswalde ; Ernst Ludwig Schubarth (1797 — 1868), 
Docent seit 1819, Extraordinarius 1824, und 1828 in die philosoph. FacuJtät 
versetzt, vert'asste: »Ueber die neue preussisehe Phannaeopoe von 18^7« 
(Berlin 1828) ; :» Vergleichende Nomenclatur der vorzüglichsten Pharuia- 
eopöen der deutsehen und angrenzenden Länder«! (ib. 1822); »Receptiv- 
kunst und Tasehenb. f. pract. Äerzte« (1821, 1828) u. A. m. — Nachfolger 
von Osann wiu'de der bedeutendere Karl Gustav HUtscherllch (1805 — 71) 
aus Jever, Bruder des berühmteren Chemikers Eilhard M. (s. p. 56), in 
dessen Laboratorium er sieh bildete, seit 1834 Docent, 1842 Prof. e. o., 
1844 Ordinarius, der erste deutsche Pharmacolog, »der die Bedeutung der 
Kemitniss des ehem. Verhaltens der Arzneimittel gegen die Bestandtheile 
des Organismus und die der Thierversuche überhaupt für die Entwickelung 
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der Pbarmacologie erkaniite<i und diese dm-ch zaiilreiche Expcrimeutal- 
arbeiten wesentlich förderte ^'). An seinem Hauptwerk »Lehrbuch der 
Arzneimittellehre« hat er 9 Jahre (vou 1837—4(5, 2. Aufl., 3 Bde., 1847—6]) 
gearbeitet. Nachfolger Mitscherlich ä wurde Mathias ED;;:en Oscar Liebreich 
(geb. 1839), Director des neu erbauten pliarmaeolog. Instituts in der 
Dorotheenstr. 35a. — Verstorbene Phtirmacologen der jüngeren Periode 
waren: Sigmund Radziejewaki (1841— 74) aus Posen, seit 1871 Docent 
für Pharmaeologie und Eduard Steinauer (1844 — 83) aus Dyhernfurt 
in Selilesien, Doceiit seit 1874. — Nicht unerwähnt bleibe, dass 1833 hier- 
selbst Aug. Wilh. Lindes (1800^62), ein pharmac. Privatinstitut be- 
gründete und an demselben Unterricht ertheilte *^). 

Auch die Hydrotherapie und Balneologie bezw. Klimatologie zählt 
in Berlin eine Reihe von Vertretern. Ausser dem erwähnten Osann gehören 
hierher zum Th. Eduard Hallmann (1813—55) (s. p. 64), Ludwig 
Fraenkel (1806 — 72) aus Berlin, anfangs j\rzt in Magdeburg, seit 1848 
dauernd hier thätig, führte bis 1867 die Direetion der Heilanstalt des 
^'c^eins der Wasserfi-eunde und publicirl« zahlreiche Sehvifteu zur Hydro- 
therapie; Hermann Ludwig Helf^ft (1819 — 69), Verf. eines bekannten 
^Handbuchs der Balneotherapie" (von 1854 — 64 in 6 Auflagen), redigirte 
seit 1857 Graevell's Notizen und war seit 1859 sogar Docent der Balneo- 
logie an hies. Universität; Constantin Lender (1828 — 88), lebte seit 
1876 im Sommer ständig in Kissingen; Angust Wilhelm Ferdinand 
Schnitz (1805 — 90) aus Stettin, ein ausserordentlich vielseitiger Gelehrter 
und fruchtbarer Schriftsteller, seit 1833 Docent an hiesiger Universität, 
auch verdient um die Hygiene und das Medicinalwesen in Berlin, wo er 
seit 1855 ein Bezirksphysikat bekleidete; Wilhelm Valentiner (1830 
bis 1893), von 1860 — 73 Privatdocent an hies. Universität, Herausgeber 
eines »Handbuchs der ailgemeinen und speciellen Balneotherapie« (1873, 
2. Aufl. 1876) in Verbindung mit zahlreichen Baineologen; Friedrich 
Wilh. Aug. Vetter (1794 — 1845), anfangs Militärchirurg, Schwiegersohn 
von A. F. Struve (in Dresden), publicirte über dessen Erfindung der künst- 
liehen Mineralwässer verscliiedenes, ausserdem sein bahnbrechendes »Theoret.- 
pract. Handbuch der Heilquellenlehre« (2 Bde. 1838; 2. Aufl. 1845). Un- 
glücklicher Specidationen wegen musste Vetter um 1845 aus Berhn nach 
Amerika flächten, wo er im Elend starb. — Auch eüi Laie, Dr. phil. B. 
W. Beck, erwirkte 1839 hierselbst die Licenz zur hydrotherap, Praxis und 
publicbto eiuige Schriften über Hydrotherapie *'). — Eine vollständige Dar- 
stellmig alles dessen, was auf dem Gebiet des Badewesens und der Hydro- 
therapie in Berlin von dem bekannten, durch Hufeland angeregten, 1803 
vollendeten Badeschiff Welper's an bis auf che neuesten qualitativ und 
{[uantitativ bedeutenden Anstalten geleistet ist, kann im Rahmen dieser 
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Arbeit nicht gegeben werden. Z. Th. fällt das in das Gebiet der Hygiene. 
Als wichtige Thatsache heben wir die um 1838 erfolgte Gründung des 
Vereins der Wasserfreunde hervor, der um 1892 ein besonderes Kurhaus 
errichtete **). 



Ganz im Gegensatz zu einzelnen der vorgenannten Sonder fächer, 
welche erst in Jahrzehnte langen harten Kämpfen die gebührende An- 
erkennung in äusserhcher academischer Repräsentation erringen mussten, 
ist die Hygiene in dieser BeKiehung so zu sagen ab ovnlo vom Glück be- 
günstigt gewesen. Vor 15 Jahren etwa war in Deutschland an die Hygiene 
als acad. Lehrgegenstand noch nicht zu denken, trotzdem die Wissenschaft 
an sich alt ist und gerade in Berhn zahlreiche Forscher sich ihr gewidmet 
haben. Ausser den am Ende noch zu erwähnenden Autoren brauche ich 
beispielsweise nur an Virchow's gediegene Arbeiten zu erinnern. Indessen 
die neueste Zeit, die in vielen Stücken im Geschwindschritt einhermarschirt, 
hat auch hierin Wandel geschaffen. Zu gern greift man heute in's Volle, 
nach dem für manche Situationen nicJit unpassenden Grundsatze, dass man 
das Nothwendige gründhch thue. Und es giebt keine dringendere Aufgabe, 
als die Sorge für das öffenthche Wohl. Dem durch Gründung des kaiser- 
lichen Geänndtieitsamts Ausdruck gegeben zu haben, ist ein nicht hoch 
genug anzuschlagendes Verdienst der jungen deutschen Reichsregiemng, 
Von dem genannten Institut aus ist denn auch die weitere Förderung der 
Hygiene ausgegangen, die mit ihrer inzwischen durch die Bacteriolo^ne 
geschaffenen exaeten Basis in eine neue Phase eingetreten ist. — Als 1876 
Johann Heinrich Struck (geb. 1825) die Leitung des Reiehsgesund- 
heitsamts übernahm, organisirte er es mit Hilfe zweier Männer, des be- 
kannten Hygienikera und Psychiaters Karl Finkeinburg (1832 — 1896 
vorher und nach 1880 wieder in Bonn), und des Thierarztes Friedrich 
Heinrieh Roloff (1830—85), der vorher in HaOe und seit 1878 als 
Nachfolger Geriach's Director der hiesigen Thierarzneisehulo wurde. Struck 
sorgte ferner für Errichtung eines chemischen Laboratoriums (1877). Ge- 
rade um jene Zeit hatte Robert Koch, geb. 1843, seit 1872 Physieus in 
Wollstoin (Kr. Bomst), seine Aufsehen erregenden Schriften : »Zur Aetiologie 
des Milzbrandes« (1876) und »Untersuchungen über die Aetiologie der Wund' 
infectionskrankheiten« (Leipzig 1878) pubücirt. Diese Arbeiten verschafften 
Koch 1Ö80 die Berufung in das kaiserl. Gesundheitsamt, wo auf seine 
Initiative hin ein bacteriologisches Laboratorium eingerichtet wurde, das 
fortab die Geburtsstätte der bekannten Eutdeckungen wurde. Unter Mit- 
wu-kung geschulter Assistenten und Hilfsarbeiter gelang die Auffindung 
des sogen Tuberkelbacillus, die Vorbereitung, die in Indien zum Nach- 
weis des Cholerahacillus führte , die Isolirung des Diphtherie- , des 



l 



Tyi^husbacillus u. b. w. So wurde hier äpeciell von Koch, der <he festen 
Nährböden schaffte, die Kunst der eogeo. Reinkultur lehrte, den von 
Abh6 eonstmirten Beleuchtung^pparat zur uiikroskop. Erkennung der 
Bacterien verwerthete, in relativ kurzer Zeit die neue, abgerundete Discipün 
der Bacteriologie begründet. Es ist hier nicht der Ort, den Werth der 
Methode als naturwissenschaftlich - technisches Untersuchungshilfsmittel, 
oder die Fortschritte unserer Kenntnisse zu rülmien, welche dadurch mehr 
für die semiotische und prophylactisch-therapeutische, als rein ätiologische 
Seite der Infectionskrankheiten gemacht worden sind. Thatsäehlich hat 
das Studium der Biologie des vermeinthehen Erregers werthvolle Hand- 
haben zu Vorbeugungsmaassregehi gegeben, dem früheren unsicheren 
Tappen und Tasten in dieser Beziehung ein Ende gemacht und gegenüber 
der älteren, oft unzweckmässigen Polypragmasie (cfr. Rust's Militärcordons) 
durch einfache Massnahmen die Möghchkeit einer zielbewussten und sicheren 
Prophylaxe geschaffen (cfr. Hamburger Choleraepidemie, die bei den zwischen 
Hamburg imd Berhn obwaltenden Communicationsverhältnissen sicher in 
früheren Zeitläuften auch uns nicht verschont hätte). — Die Bacteriologie, 
der Fortschritt in der Handhabung der pbysicaliseh-chemisehen, experi- 
mentellen Methoden, die wachsende Volksbildung, die Erkeimtniss von der 
hohen Bedeutung der öffenthchen Gesundheitspflege, die sociale Gesetz- 
gebung, der Aufschwung der industriellen und mascliinelleu Thätigkeit, 
'lie Vermehrung der Bevölkerung in den grossen städtischen Centren 
brachten mmmehr auch die Gründung eines besonderen Lehr- 
stuhls der Hygiene zur Reife, den Koch selbst kurze 
Zeit von 1885 — 91 bekleidete, zugleich als Director der hygieni- 
schen Institut« (Laboratorium und Museum in den Räumen der ehe- 
maligen Gewerbeacademie in der Klosterstr.), um dann seinem Nach- 
folger Max Enbner (geb. 1854) den Platz zu räumen imd fortab der 
Leitung eines besonderen lostitotä für lnfectionski*ankheiteu seine 
Kräfte zu widmen. — Die Perspective, die sich aus den bezügüchen 
Forschungen für die Therapie der Diphtherie durch das von Behring ent^ 
deckte Verfahren und z, Tb. auch für die der malignen Tumoren eröffnet 
hat und noch weiter eröffnen wird, kann als eme im vollen Fluss be- 
findliche Angelegenheit noch nicht Gegenstand der geschichtlichen Be- 
trachtung sein. — Von denjenigen verstorbenen Berliner Autoren, die sich 
durch bacteriologische Arbeiten einen Namen gemacht haben, seien ausser 
tlem p, 53 citirten Ehrenberg angeführt: Otto Hugo Franz Ober- 
meier (1843 — ^73), der die Recurrens- und Flecktj'phusspirillen entdeckte; 
er starb durch Infection mit Choleradejectionen; und Karl Friedlaender 
{1847_87), Begründer der ^Fortschritte der Medicin« (1883) und Verf. 
eines brauchbaren Buches über mikroskopische Technik bei pathologisch- 
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aiiatoiuischen Untersuchungen. — Andere Richtungen als tlie reiii bae- 
teriologische vertraten: Angast Hirsch (1817 — 94), seit 1863 Ordinarius 
der speciellen Pathologie und Therapie, der durch seine hiator, Studien 
über Seuchenlehre zur Beschäftigung mit der Hygiene gelangte und 
durch seine Arbeiten zur geogr. Pathologie auch unsere pragmatischen 
Kenntnisse, namentlich in der Tropenhjgiene bereichert hat (sein Dictum r 
»Die eminente Bedeutung der liistor. -geogr. Pathologie für die speciellen 
ICrankheitslehi'en, für Aetiologie, für Hygiene kann nicht verkannt 
werden«), Mitbegründer des hies. deutschen Vereins für öffentliche Ge- 
Hundheitspflege, hervorragender Theilnehmer an den Choleraconferenzen etc.; 
Adolf Kalischer (1834 — 93), Verf. medicinalstatistischer Arbeiten, fleissiges 
Mitglied der genannten Gesellschaft; Adolf Oldendorff (1831 — 96), 
Publieationen über Medicinalstatistik, Standesfragen, Gewerbehygiene, zuletzt 
Herausgeber einer Zeitsehr. für sociale Medicin 1895/96; Agathon Wemieh 
(1843—96) aus Elbing, von 1872—74 und 1877—84 hier Docent, in der 
Zwischenzeit Prof. d. Med. in Japan und später als preuss. Medieinal- 
beamter thätig , lieferte werthvolle histor. , geogr. -med. Arbeiten , sowie 
experimentelle Studien über Fäulniss, organische Krankheitsgifte (aromat. 
Fftuhussproducte in ihrer Einwirkung auf Spaltpilze), zur Desiufections- 
lehre u. a. — Von lebenden Berliner Hygienikern seien rlie Senioren Paul 
Langerhans (s. p. 79) und Sal. Neumann (s. p. 79), (sie feierten 1892 
ihre SUjähr. Dr.Jubil.), sowie Hermann Wasserfuhr (geb. 1823), seit 
1885 in Berlin, eine Zeit laug Stadtrath, feierte 1895 das SOjähr, Dr.-.Iubil., 
genannt. 

Um das Pockenimptüngswesen machten sich im 19. Jalirh. hier 
verdient (efr. p. 73): Wilh. August Ed. Bremer (1787-1850), ein 
geborener Eerhner, seit 1816 Director der Kgl. Schutzblattem - Impf ungs- 
anstalt; Ed. Heinr. Müller (1809—75), seit 1849 Reg.- und Med.-Rath 
beim Polizeipritsidium, 1858 Director des Impfinstituts, gilt als der Erfinder 
der Glyeerinlyraphe; doch kommt dies Verdienst wohl mehr seinem Assistenten 
und späteren Nachfolger Robert Feiler (1828— 85) zu; Gotthelf Lothar 
Meyer (1841 — 82), Verf. einer Reihe interessanter Studien über Theorie 
und Praxis der Impfung in Eulenberg's Vierteljahresschrift für gericht- 
liche Medicin. Jetziger Leiter ist Stadt-Physicus Matthias Schulz. 

Es ist unmöglich, im Rahmen dieser Darstellung eingehend die ge- 
schichtliche Entwickelung der verschiedensten für Med. und Sanitätspflege 
bestimmten, resp. derjenigen humanitären Institute zn schildern, welche in 
irgend einer Weise der Medicin zu Gute kommen, sei es dass ärzüicher 
Thätigkeit dabei ehie Hauptrolle bestimmt ist oder dass in der Verwaltung 
derselben Aerzten eine gewichtige Stimme zufällt (Sanitätswachen, Sanitäts- 
n, Hospitäler, Aiterversorgungsanstalten, milde Stiftungen, Gar- 
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Die neuere Zeit 

iiisonliizarethe etc. etc.). Nur zur Geschichte der Civil-Krankeahäuser 
iiiügeu hier folgende Daten Platz finden: Zunächst sei bezügUch der Charit»; 
ergänzend hinzugefügt, dass nach dem Tode Kluge's (s. p. 80) die Special- 
direction an Eduard Wolff (s. p. 60) und an Karl Heinrich JFalias 
Esse (1808^1874), einen um das Krank euhausweaeu sehr verdienten Ver- 
waltungsbeamten, übergii^, der nach dem Ausscheiden ^\'olff's zusammen 
mit dessen Nachfolger Wilh. v. Hörn (s. p. 99) und nach des letzteren 
1871 erfolgtem Ableben allein die Direction führte. Esse hat sich durcli 
eine Reihe von auf liiesige Krankenhäuser bezüglichen Publicationen ein 
ehrenvolles Andenken in der Litteratur der Medicin gesichert."^) Auf Esse 
folgten wiederum ein Arzt und ein Verwaltungsbeamter als Leiter und zwar 
ersterer in der Person des Generalarztes Gustav MehlhanBen (geb. 1823), 
der 1892 in den Kuhestand trat, um durch Generalarzt Uermann Schaper 
(geb. 1840) ersetzt zu werden, während die Nachfolge Esse's Spinola 
übernahm. Mehlhausen hat sich durch Gründung der Gesellschaft 
der Charite-Aerzte und Förderung der > Charit^-Annalen«, für 
die er jährlich die statistisclien Berichte lieferte, verdient gemacht. Wäh- 
rend seiner Amtszeit ist die Charit^ durch den Neubau der Frauenklinik, 
die Pavillons für kranke Kinder und das Koch'sche Institut erweitert wor- 
den. Mohlliausen gehört auch zu den Begründern der deutschen Gesellschaft 
für öffentliche Gesundheitspflege, deren Vorsitz z. Z. Geh. Rath Spinola 
führt. — Weiter ist zur üesclüchte der Charite nachzutragen, dass hier 
1831^34 der Umbau der »Neuen Charitea für die Geisteskranken erfolgt ist, 
1851 das sogen. »Sonnnerlazareth* (als chirurg. Abtheilung), 1854 das Gebär- 
haus (an Stelle des Pockenhauses), 1856 das pathol, Institut (s. p. 07), 1867 
eine Baracke für chirurg. Kranke, 1877 ein besonderer geburtshilfhcher, 
1883 ein gynäkolog. Pavillon hinzugekommen sind. — Die Vergrösserung 
der Stallt Berlin, die Vermehrung der städtischen Kranken machten den, 
Neubau von communalen Krankenanstalten erforderlich. 1872 erfolgte die 
Eröffnung des sogen. Baraokenlazarefhs in Moabit, wo 1890 eine chirurg, 
Station errichtet wurde, 1874 die des Friedi'ichshain-, 1890 des Urbankrauken- 
hauses, 1887 wurden die Heimstätten für Reconvalescenten in Blankenbui^ 
und Heinersdorf eröffnet, 1881 die Irrenanstalt in Dalldorf, WX'i in Lichten- 
berg, Herzberge und Biesdorf . Von sonstigen städtischen Anstalten erwähnen 
wir die Wohlthätigkeitsstiftungen St. Jakobs-Hospital (seit 1605), Jerusalems- 
stift (1671), Nikolaus-Bürger-Hospital 1839, Friedrich-Wilhelm-Hospital 1849, 
Gesindehospital 1861, Siechenanstalt Prenzlauer-Allee 1889. Die Gründungs- 
jahre der übrigen hiesigen Krankenhäuser sind: 1756 Jtid. Krankenhaus (1861 
Neubau), 1839Ehsabeth-Krankenhau8, 1843 Elisabeth-Kinderhospital, 1846 St. 
Hedwigskrankenhaua ''^), 1847 Bethanien, 1865 Lazarus-, 1866 — 68 Augusta- 
IIosp., 1891 K. K. Friedrichs-Kinderkrankenbaus, 1883 Victoriahaus (zur 
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Ausbildung in der Krankenpflege). Bezüglich der übrigen hygienischen 
Einrichtungen der Stadt Berlin Canalisation, Wasserleitung, Volksbäder, 
Fleischschau (Viehhof), Markthallen, Parkanlagen, Beleuchtung, Sanitäts- 
wachen muss ich auf die bekannten Festschriften der Stadt (1886 und 1890) 
verweisen. 

Hier wäre der Ort, etwas über die epidemischen Verhältnisse 
Berlins während des 19. Jahrhunderts einzuschalten. Schreiber dieses steht, 
wie alle seine Berliner Genossen aus den 70 er Jahren des Jahrhunderts, ab- 
gesehen von den beiden grossen Influenza-Paiidemieen (1890 — 92) so sehr 
unter dem Eindruck der Seuchenfreiheit (s. v. v.) in Berlin, dass man 
fast zu der Ansicht verführt werden könnte, ein solcher Zustand habe hier 
immer geherrscht. So sehr haben die grossen Assanirungsmassregeln der 
Commune, die bereits im 8. Decennium d. Jahrh. in Angriff genommen 
wurden, gewirkt, dass selbst der früher endemische Abdominalt5rphus all- 
mählich bis auf kleine Eruptionen erloschen ist. Zur Berliner Seuchen- 
chronik kommen, abgesehen von den permanenten acuten Exanthemen und 
sonstigen Infectionskrankheiten bei Kindern, Cholera und Pocken in Be- 
tracht; letztere haben seit der obligatorischen Impfung (bis auf vorüber- 
gehendes Aufflackern der Epidemie d. J. 1870/71 und zerstreut vorkommende 
Fälle) zu existiren aufgehört; Cholera herrschte hier u. a. 1831, 1849, 1866 
und in gelinderem Maasse noch 1870. Weitere Angaben über die epide- 
miologischen Verhältnisse liegen nicht im Rahmen dieser Arbeit. 



Wie die Hygiene keine Fundamentalwissenschaft von dem Range 
beispielsweise der Anat., Physik, Chemie, Bacteriologie ist, vielmehr nur 
einen Complex mehrerer Naturwissenschaften in Anwendung auf die Ge- 
sundheitsverhältnisse des Menschen darstellt, so oder ähnlich verhält es 
sich mit der gerichtlichen Medicin und Staatsarzneikunde, zwei Dis- 
ciplinen, zu deren Beherrschung die Kenntniss der verschiedensten Zweige 
der Naturwissenschaft und Heilkunde gehört. Der Gerichtsarzt muss 
vielleicht noch in höherem Grade vielseitig sein als der Hygieniker. Der 
Unterricht in diesen Zweigen ist an der hies. Hochschule älteren Datums. 
Karl Wilh. Ulrich Wagner (1793—1846) (s. p. 70) erwarb sich das 
Verdienst, nachdem er sich 1819 für diese Fächer habiütirt hatte, 1820 
Extraord. und 1826 Ordinarius geworden war, 1832 die Einrichtung einer 
pract. Unterrichtsanstalt für Staatsarzneikunde durchzusetzen, 
deren Nothwendigkeit er seit 1822 unablässig betont hatte. Neben ihm las 
noch Christian Friedr. Ludw. Wildberg (1765—1850) über forensische 
Med., seit 1820 Prof. e. o., folgte aber bereits 1821 einem Ruf nach Rostock, 
ferner Knape (p. 45 u. 47), und Boehr (p. 101). Inzwischen habilitirte sich 
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1824 für dieses Fach Johanii LudwigCasper (179(3— 1864), geborener Berliner, 
ein Mann, der als Nactil'olger Wagner"s seit J850 im Directorat der ge- 
nannten Anstalt sowohl durch seine äusserst lebendigen und anziehenden 
Vorträge, wie namentlich durch sein ausgezeichnetes pract. Handbuch der 
geriehtl. Med. (1856 und in vielen weiteren Auflagen) sich grosse Verdienste 
um die Förderung seiner Special discipliu erwarb. C. war ein eminent 
tüchtiger Gerichtaarzt, wie seine zaiilreichen Pnblicationen (Klinische No- 
vellen 1863, Gerichtliche Leichenöffnungen 1850, Beiträge zur med. Statistik 
und Staatsarzneikunde 1825—35, Denkwürdigkeiten 1846 u. v. a.) beweisen. 
Mit seinem Handbuch namentlich schuf er ein Elementarbuch dieser Dis- 
ciplin, das vielen Generationen beim Lehren und Lernen von Nutzen ge- 
wesen ist. Auch als Joumalpublicist wai- er äusserst i-ührig. Er gründete 
u. a. 1823 als »Kritisches Repertor. f. d. ges. Heilk.« eine Wochenschrift, 
die 1833 als »Wochenschr. f. d. gea. Heilk.« fortgesetzt (unter Mih'edaction 
von Romberg, von Stosch und Thaer) 1851 aus dem Reiraer'schen in den 
Hirsch wald' sehen Verlag überging und als » Viertel] ahrsschr. f. geriehtl. 
Med." noch heute erscheint (Redacteurc nach Casper's Tod: W. v. Hörn 
bis 1871, Eulenberg bis 189U, Wernieh bis 1896 und seitdem A. L. Schmidt- 
mann und F. Strassmaun). — Neben Casper las noch Johann Änt. 
Heinr. Nicolai (1 797—1882) über gerichtliche Med., ein ehemaliger 
C'ompagniecbirurg, der es schliesshch bis zu einer hohen Medicinalbeamten- 
stellung brachte und von 1832 — 66 hier Docent war, femer seit 1852 Her- 
mann Friedberg, der 1866 als Ordinarius nach Breslau ging, und seit 1861 
K&rl Liraan (1818—91) aus Berlin. Dieser wai- bereits einige Jahre vorher 
Assistent von Casper gewesen und wurde dann nach dessen Tod zusammen 
mit Karl Sbrzeczkn (geb. 18iJ3) sein Nachfolger und zwar als Extraordinarius. 
Liraan war ein guter Lehrer und hat sieh durch Veranstaltung weiterer 
verbesserter und vennehrter Auflagen von Casper's Handbuch sehr verdient 
gemacht. In seinen letzten Lebensjahren beschränkte er sich auf das acad. 
Lehramt, nachdem er das Physicat aufgegeben hatte. In seine Wirkens- 
zeit fällt 1886 die Vollendung des grossen Neubaus für 
Staatsarzneikunde. Von L.'s Assistenten ging Adolf Lesser (geb. 
1852), von 188!^ — 86 hier Docent, nach Breslau, während Fritz Strassmann 
(geb. 1858), 1894 an Stelle von Liman trat. 1887 wurde ein neues Extra- 
ordinariat für Staatsarzneikunde begründet und Friedrich Falk (1840 — ^93) 
aus Berlin, seit 18C9 Docent, einem ebenso sehr durch gethegene gericht- 
lich-med., wie historische Arbeiten ausgezeichneten Forscher übertragen. 
Seit 1876 Physicus des Teltower Kreises, publicirte F. über Hautnerven, 
Blutgase, Veränderungen der Blutgase bei hoher Temperatur, nach dem 
Tode und bei CO -Vergiftung, über Lungenödem, Strangulationstod, Impf- 
tuberkulose u. v. a. 




Ausser den gelegentlich bereits erwähnten Augustin (p. 45), Boelu- [p. 9Ü), 
Busse (p.'iO), Bremer (p. 105), W. v. Hörn (p. 99), Kiug (p. 45, 55), Kiuge 
(p. 80), V. Koenen (p. 45), Laugennann (p, 99), Jos. Herrn. Sclunidt (p. 88), 
Willi. Schuetz (p. 78), A. W, F, Schultz (p, 102), Sundelin (p. 69) nudWemich 
(p. 105) nennen wir als Medicinalbeamtc resp.Staatsarzneiltundige von Berlin: 
Johann Benjamin Erhard (1766— 1827), seit 1799 in Berhn »s), schi-ieb 
11. a. : »Benutzung der HeiUiinide zum Dienst der Gesetzgebung« (1802): 
Hermann Eulenborg, geb. 1814, von 1870—90 vortr. Rath im Cuitus- 
ministeriiun, aus dem er wegen Alters ausschied, Herausgeber der Casper- 
schen Vierteljahrsschrift, des v. Hom'schen Buches über das preussisehe 
Medicinalwesen und Verfasser eines »Handbuchs der Gewerbehygiene auf 
experimenteller Grundlage« (Berhn 1876) und eines »Handbuchs des ßffentl. 
Gesundheitswesens (ib. 1881); Christian Gottfr. Flittuer (1770— 1828), 
UHternelunender Kopf (Besitzer dreier Buchhandlungen und einer Apotheke), 
sowie fruchtbarer Schriftsteller auf verschiedenen Gebieten; Karl Hous- 
selle (1799—1885), trat 1882 in den Ruhestand, nachdem er seit 1856 
vortr. Rath im Cultusministerium gewesen war; Karl Louis Kersaudt 
(1821 — 92), gleichfalls vortr. Rath, trat 1891 in den Ruhestand und starb 
in Frankfurt a. O.; Gustav Adolf Sehönfeld (1839—95), seit 1886 
vortr. Rath im Cultusministerium, MiÜierausgeber des Kiin. Jahrbuchs von 
Guttstadt, Verf. verschiedener casuist. Mittheilungen zur gerichtl. Med, u. 
Generalberichte. 

Das Hllltarsanitätswesen, welches im vor. Jahrh. für Berlin gleichsam 
die Mutter der wissenschaftlichen Medicin geworden ist, erfuhr durch die 
im Jahre 1795 erfolgte Gründung der »Pepinifere« eine besondere Förderung 
(s. p. 22). Die weitere Geschichte dieser Anstalt, die eine wirkhche Pflanz- 
schule der gesaramten Medicin geworden ist, lässt sich im Rahmen dieser 
Darstellung nicht geben. Es genüge die Bemerkung, dass aus dem Institut 
niclit bloss die bedeutendsten Militärärzte Preussens resp. Deutschlands, 
sondern auch zum grossen Theil solche Aerzte hervorgegangen sind, die 
nach ihrer Entlassung aus dem Miütärverbande in verschiedenen ärzthchen, 
aeademischen mid anderen SteUimgen (als Medicinalbeamte, Forschnngs- 
reisende etc.) Hervorragendes geleistet haben. Directoren dieser Anstalt 
waren nach einander Johannes Goereke (1750 — 1822) seit 1795; Joh. 
Wilh. V. Wiebel (1767-1847) seit 1822; Joh. Karl Jac. Lohmeyer 
(1776-1852) von 1847—1851; Heinrich Gottfr. Grimm (1804—84), 
Director von 1851—79; Gustav Adolf v. Lauer (1808—89) von 1879 
ab; Alwin v. Coler (geb. 1831) seit 1889. Von den Subdirectoren nennen 
wir die bekannteren: Generalärzte Joh. Jacob Voeltzke (1764 — 1836), 
Gottl. Wilh. Eck (1795—1848), Gottfr. Friedr. Franz Loeffler 
(1815—74), Kar! Friedr. AVilh. Boeger (1813—75), Herm. Jul. Theod. 



Schubert (1827—88), Paul Theod. Emauuel Ernst Grasniek (geb. 
1834). Die genannten Männer gehören zu denjenigen, die sich auch um die 
Entwickelung des Sanitfltswesens der Armee in her\or ragender Weise ver- 
dient gemacht haben. In nicht geringerem Maasse sind auch die Fortschritte 
im Mihtäraanitätswesien an die Leistungen geknüpft, die in der Thätigkeit 
der Militärärzte in den Friedenagarniaonlazarethen ihren Ursprung 
liaben. Auf eine eingehendere Darstellung derselben muss an dieser Stelle 
gleiehfallM verzichtet werden ; es mag genügen, hier eine Reihe der dabei hervor- 
ragend betheiligten Männer zu eitü'en. "Wir nennen: Theodor Friedrich 
Baltz (1785 — 1859) aus Bernau ; Max Bruberger (1844 — 86), zusammen 
mit Prof. Leuthold, kaiserl. Leibarzt, Mitredacteur der »Deutsch. Mihtär- 
jlrztl. Zeitschr.«; Eduard Adolph Graefe (1794 — 1859), war hier von 
1825—48, dem Jahre seiner Versetzung nach Posen, thätig. Er war 
jüngerer Bruder von Carl Ferd. von Graefe und von 1831^ — 48 Uni- 
veraitätsdocent; er sehrieb verschiedene Artikel über ('hir., u. a. auch für 
das Berliner encyclopäd. Wörterbuch ; Ernst Leopold Grossheim 
(1799—1844), Verf. eines dreibändigen Lehrbuchs der Chir. (1830—35), 
fruchtbarer Schriftsteller; Gustav Adolf Franz Hahn (1834—91), 
tüchtiger Practiker; Alexander Üohwadt (1813—91), (Schriften zur 
Kriegachirurgie und Militärhygiene); Paul Eduard Starcke (1837 — 
85), von 1871^-83 dirig. Arzt einer ciiir. Abth. au der Cliarite. 

Auch der Thierheilkunde sei mit einigen Worten gedacht als 
derjenigen Disciphn, die in mehr als einer Beziehung den Gang der mensch- 
liehen Heilkunde beeinflusst hat. Herrschen doch in Biologie und Pathologie 
bei beiden anologe Verhältnisse und Gesichtspunkte. Erst seitdem das 
Thierexperiment iu Physiologie, Pathologie und Pharmacologie Eingang 
gefunden, köunen wir von einer neuen fruchtbringenden Aei'a der Modicin 
reden. Eine Reihe von Forschern haben auf beiden Gebieten gemeiuschaft^ 
lieh gearbeitet und ihre Entdeckungen haben sich wechselseitig beeinflusst, 
— Nach längereu, seit 1786 datirenden Vorbereitungen wurde che Thier- 
arzneischule 1790 eröffnet. Von den Lehrern an derselben nennen wir : 
Jleckieben (f 1851), zugleich einen der ersten Privatdocenten der Uni- 
versität, feruer die Directoren : Jos. Christoph AI bers (1775^1857), 
der 1841 zum SOjähr. Bestehen der Anstalt eine Geschichte derselben 
Hclirieb xmd 1849 in den Ruhestand trat; Ernst Friedrich Gorlt 
(1794—1882), einen auch um die menschliche Pathologie hochverdienten 
Forscher, war von 1819 — 70 Lehrer der Anstalt und hinterhess ihr eine 
der bedeutendsten anat. und anat.- pathol. Sammlungen der Welt; W. T. 
S p i n 1 a , Vater des jetzigen Charit^ - Directors , um 1850 ; Andreas 
Christian Gerlach (1811 — 1878), der sieh dadurch verdient machte, dass 
auf seine Initiative hin die Lehrkräfte vermehrt wurden (Schütz für pathol. 
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Anat., Pinner für Chemie. H. Munk für Physiologie) und die Laborii- 
torien eine Erweiterung erfuhren. Friedr. Heinr. Roloff (1830—85}, 
folgte 1876 einem Ruf in das Reichsgesundheiteamt. Erw'ähiiuiig verdienen 
femer: Karl Friedr. Müller, anat. Lehrer seit 1865, trat 189ti in den 
Ruhestand, Verf. einer »Vergleich. Anat. der Haussäugethiere« ; Kart 
Heinrieh Hertwig (1798—1881), der zusammen mit Gurlt von 1835 
bis 1874 das »Magazin für die gesammte Thierheilknnde« herausgab, und 
Hugo Hertwig (f 1895), Autor zahlreicher Mittheilungen in den Ver- 
handlungen der deutschen Gesellseh. f. öffentl. Gesundheitspflege. ^ 
Jetziger Leiter ist Wilhelm Schütz (geb. 1839). 

Was schliesslich Geschiebt« und Geographie der M e d i c i n an- 
betrifft, so hatte auch in diesen Zweigen Berlin zwei Männer aufzuweiseu, 
welche durch ihre grundlegenden Arbeiten Zierden der Hochschule ge- 
wesen sind, nämlich Jastu!4 Friedr. Hecker (1795 — 1850), der Spross 
einer alten Aerzte- resp. Gelehrten-Famihe, von 1817 — 50 hier Docent, 
<!er mit seineu histor. -pathologischen Arbeiten, die er ausser einer Geschichte 
der älteren Med. und einem Buch über die Heilkunde in Wien schrieb, 
in gewissem Sinne eine neue M'issenschaft geschaffen hat. Die Abhand- 
dungen über den schwarzen Tod im 14. Jahrb., über den englischen Schweiss, 
die Tanzwnth, die Antoninisehe Pest u. a. (gesammelt von A. Hirsch und 
mit Anmerk. herausgegeb. 1 865) sind Muster klassischer Geschicbtssehreibmig. 
Hecker war ein glänzender Lehrer, dessen geistreiche Vorträge einen g 
Zuhörerkreis fanden. Die Sprache in seinen Pubhcationen ist 
\vürdig des Inhabers einer Lehrkanzel, der ja auch viel vom Rhetor nn<l 
Homileten besitzen soll. — Die Verdienste von Hecker's späterem Nacli- 
folger ÄBgast (Äron Samuel) Hirsfli (1817—94) sind z. Tb. schon oben 
gewürdigt worden. Sein bekanntes Riesenwerk »Handbuch der histor.- 
geogr. Pathologie", das in der 1, Auflage nm- z. Th. in Berlin entstanden 
ist und ilim den Ruf an die hies. Univers, verschaffte, gehört., trotüdeiii 
manche Ergebnisse und Schlussfolgerungen selbst in der erneuten 2. Aufl. 
bereits antiquirt sind, zu den bleibenden Denkmälern deutschen Gelehrten- 
fleisses. Wegen der erstaunlichen Fälle litterar. Materials, das geschickt 
und mit kritischem Geist verarbeitet ist, wird das Buch als Eepertorium 
stets Werth behalten. Hirsch pubhcirte ausser kleineren Monographieen 
noch eine Geschichte der Augenheilkunde imd eine solche der deutschen 
Medicin. — Die histor.-geogr. Seite pflegten hier noch Julius Minding, 
(s. p. 78) ein tüchtiger Botaniker, von 1830^43 Docent in der philos. Facultät ; 
Agathon Weruich (p. 105); Ludwig Theod. Emil Isensee (1807—45, 
Docent seit 1833), ein sehr veranlagter und gelehrter, auch durch Pubh- 
cationen auf dem Gebiet der inneren Medicin verdienter Forscher, dessen 
4bandige Geschichte der Med. für litterar. Nachweise wegen Vollständigkeit 
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<ier Angaben recht practisch und liilfreich ist. Ein tüchtiger Meciicin 
Historiker war ferner Friedrich Falk [p. lUS), dessen Abhandlu] 
(tialen's Lehre vom gesunden und kranken Nervensystem, die inedieinisch« 
Systenialikcr des 18, Jahrh.'s., die pathol. Anat. und Physiologie des Moi 
gogiii, Studien zur Irrenheilkunde bei den Alten, die histor. Entwickeln 
der experi inenteilen Medicin) ausserordentUch schätzenswerth sind und i 
wirklichen Quellenstudien beruhen. Falk besass eminentes jihilolog. Wiss 
und grosse scbriftsteilerische Gewandtheit. Erwähnenswerth ist noch ; Ferd 
Wilh. Becker (1805—34), der sich 1830 hier mit der Abhandlung ^ 
historica medicinae expbcatione« habilitirte (s. p. 77). — Von den Berlii 
sonstigen Forschem, deren Arbeiten der med. Geschiehtakenntniss zu Gu) 
gekommen sind, mögen hier genannt sein : Jul. Ludwig Ideler (1809— 
seit 1834 Privatdocent hier, Herausgeber von »Physici et mediei 
minores. (Berliu 1841—42), femer Philipp Jaffö (1819-70), dernoch i 
Iiühereni Alter zum Stud. der Med. überging und 1853 die kostbare Dissert 
»Üe re medica saeculi XH.it lieferte. Von lebenden Philologen nenne id 
nur die Namen Dieterici, Diels, Val. Rose, Steinschneide 
Weber, durch deren Arbeiten auch die Kenntnias verschiedener Zweige dei 
med. Geschichte bereichert worden ist. 



P l'm ein einigerniaassen treues Bild von der Entwiekelung der Mei 
in Berlin zu liefern, sei es schliesslich gestattet, noch diejenigen Verulm 
\mii Zeitschriften aufzuzählen, welche wegen ihrer vorwiegend wissen^ 
schaftüchen Tendenz zum Gedeihen und Fortschritt der Medicin wesentlicl 
beigetragen habeu. Dass hierbei die grossen und blühenden A'ereine, 
sie Berlin schon seit einem halben bezw. einem Viertel-Jahrhundert für einzeln 
Zweige der Med. besitzt, eine Rolle gespielt haben, bedarf wohl erst keinet 
Beweises. Ist doch in dem Schosse dieser Körperschaften die X'erbreitunj 
einer Pubhcation, vor allem die kritische Würdigung des Werthes derselhra 
durch die unmittelbare Vorstellung des Falles, die entsprechenden Demonf 
strationeii vor einem weiteren, z. Th. sehr competenten und skeptisc 
CoUegenkreise in breitester Oeffentlichkeit, durch die daran sich knüpfend 
Discussion, durch die Mögüchkeit der ControUe im Einzelnen, die in Fo^ 
etwaiger persönhcher RivalitÄt«n mitunter eine sehr scharfe ist, in 
samster Form gesichert. Unzweifelhaft stellen gerade die Berliner Vereir 
so gut wie diejenigen der übrigen grossen Städte überhaupt, wissenschfU 
liehe Centreu von derselben Bedeutung dar, wie die gelehrten Academieei 
Eiuer "') der ältesten hiesigen Vereine ist, abgesehen von der im vorigw 
Jahrhundert in's Leben getretenen Gesellschaft natm-forschender Freund<|| 
(b. p. 27) die von Hufeland 1810 gestiftete med.-chir. Gesell^ 
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Schaft (s. p. 72), die in letzter Zeit dadurcli noch eine Bedeutung föa" 
das wissenaehaftliche Leben gewonnen hat, dass sie durch die Alvarenga- 
Stiftung die Mittel erhalten hat, von Zeit zu Zeit Preisarbeiten auszu- 
sehreiben. In demselben Jahre, wie die Hufeland'sehe, entstand auch die 
Gesellschaft für Natur- und Heilkunde, deren erster Präsident 
Heim war. — Der in der Mitte der zwanziger Jahre gegründeten »Ge- 
selischaft für practiache Medicin« (der sogen. Stosch - Dieffenhach'schen 
Gesellschaft) und dem 1832 gestifteten »Verein für HeilJiunde in Preussen« 
war eine relativ kurze Lebensdauer beschieden, ersterer hörte bereite 1847, 
letzterer 1863 zu existiren auf; ebenso dem 1842 entstandenen »Deutschen 
Verein für Heilwissenschaften«, der bereits 1848 sich auflöste. — Anders 
die 1844 durch den berühmten Gynäkologen Karl Mayer auf besondere 
Am-egung von Jos. Herrn. Schmidt ins Leben getretene Gesell- 
schaft für Geburtskunde, deren Verhandlungen den grossen Auf- 
schwung docmnentiren, den die Geburtshilfe in Berhn während der zweiten 
Hälfte des laufenden Jahrhunderts genommen hat. \\as diese Gesell- 
schaft speciell für die Förderung der geburtshilfhchen Kunst und Wissen- 
schaft geleistet hat, das hat die 1860 zusammengetretene Berliner med. 
Gesellschaft für die Entwickelung der gesammten Heüknnde und zwar 
in noch viel höherem Grade zu Wege gebracht. Dieser Gesellschaft, die 
aus einer Verschmelzung der 1844 gebildeten »Gesellschaft für wissen- 
schafthche Medicins mit dem 1858 zusammengetretenen »Verein Bertiner 
Aerzte« hervorgegangen ist, war es vorbehalten, jetzt nunmehr 36 Jahre 
lang gewissermaassen den Brennpunkt des wissenschaftlich-ärzthehen Ver- 
einslebens Berlins darzustellen. Ihre ersten Vorsitzenden waren nach einander 
A. V. Graefe, v. Langenbeek und Virchow. Mit ihrer Existenz ist 
in der That em ganzes Stück med. Gescliichte Berüns aus der bedeutungs- 
vollsten Periode repräsentirt. Ihre kostbare Bibliothek (Bibhothekar : A, 
Ewald) fördert das Lehren und Lernen der Medicin, litterarisehes Arbeiten 
und wissenschafthches Leben unter den Berliner Genossen ungemein. 

Mit der Vergrösserung Berlins, der Vermehrung der lehr- und leru- 
bedürftigen Aerztezahl, dem gewaltigen Anwachsen des wissenschafthchen 
Materials stellte sich auch die Nothwendigkeit weiterer Speciahsirung heraus, 
da die vorhandenen Vereine die wünschenswerthe SchneUigkeit der Publi- 
cation nicht ermöghchten, auch der Zuhörerkreis so beschaffen war, dass 
flinzelne Themata nicht Jedermann aus demselben fesseln konnten. So 
bildete sieh denn bereits 1864 die »MüitärärzÜiche Gesellschaft«, 1867 eine 
Gesellschaft für Psychiatrie und Nervenkrankheiten und ein psychiatrischer 
Verein, 1872 eine deutsehe Gesellschaft für Öffenthche Gesmidheitspflege, 
1874 die Gesellschaft der Charite -Aerzte, 1875 eine physiologische Gesell- 
achaft, 1878 die balneologische Gesellschaft, ISSl der Verein für innere 
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Mediciu (neben der Med. Gesetlseh. z. Z. der nächst grösste imd bedeutendste, 
1. Vors. z. Z. der Mitbegründer E. v. L eyd en), 1886 die freie Vereinigung 
Berliner Chirurgen, sowie die dermatologische Vereinigung, 1889 die laryngo- 
logische Gesellschaft und 1893 eine solche für Augenheilkunde. — Diese 
Aufzählung fuhrt die Intensität und Extensität der mssenachaftlichen Ar- 
beit der Speeialisten iu Berlin während der letzten 3 Jahrzehnte besonders 
deutlich vor Augen. 

Hinter dem Vereinsleben ist an Umfang und Bedeutung die Presse 
nicht nur nicht zuiückgeblieben, sondern in einem bedeutenden Umfange 
angewachsen. Die blosse Aufzählung der in Berlin im 19. Jahrh. er- 
schienenen und noch erscheinenden med. Fachzeitschriften, der Wochen-, 
Monats-, Vierteljahrsschriften , der Jahrbücher, Archive, Central- und 
Correspondenzblätter etc. würde einen stattliehen Raum beanspruchen. 
Es möge daher folgende kurze, fragnieutarischo Chronik genügen. Es 
erschienen : 

1717 — 1730 Acta medicorum Berolincnfsium (ofr. p. 41). 

1795^1841 Hufeland's Journal für pract.' Arzneikunde, unter späterer Mit- 
arbeiterschaft von Himly, Harless und fortgesetzt von Osann und Busse 
als «Neues Journal« etc., 98 Bände. 

1799 — 1841 Hufeland's Bibhothek der practiaehen Heilkunde, fortgesetzt 
von Osann und für das Jahr 1841 von Fr. A. Augustiu, 86 Bände. 

179S — 1815 Reirs Archiv für Physiologie, fortgesetzt von Autenrieth, 
12 Bände. 

1816 — 46 Rust's Magazin für die gesammte Heilkunde, 66 Bände. 

1820 — 50 V. Graefc'a und v, Walther's Journal d. Chirm-gie und Augen- 
heilkunde, seit 1841 von v. Ammon fortgesetzt, 39 Bände. 

1823 -32 Casper's krit. Repertor. für die ges. Heilkmide. 

1826 Zeitschr. f. Geburtskunde von Busch etc., von 1833 — 66 als Monats- 
schrift f. Geburtskunde. 

1828—36 Berliner eneyclopäd. Wörterbuch der Med. in 36 Bänden. 

1831 Allg. med. Central - Zeitung, s. unter Sachs (p. 78J, erscheint noch. 
(Redacteure: H, Rosontlial, H. Lohnstein). 

1832—62 Med. Ztg. d. Vereins für Heilkunde, 30 Bände. 

1833^1850 Casper's Wocbenschr. f. die ges. Heilkunde. 

1834 Joh. Müllers Archiv f. die Anat., Physiol. und wisseuschaftiicho Med. 
1859 als Reichert's und du Bois' Archiv, 

1835 Magazin für die gesammte Tbierheilknnde. 

1844 Allg. Zeitschr. f. Psychiatrie (von Damerow begründet, z. Z. von H. 

Laehr herausgegeben). 
1847 VirchowB Archiv, z. Z, 150, Band. 
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1848 — 93 Graevell's Notizen für pract. Aerzte, von 1854 — 57 von S. Strass- 
mann, seit 1858 von Helfft, seit 1869 von P. Guttmann bis zu seinem 
1893 erfolgten Tode herausg., etwa 48 Bände. 

1849 — 75 Deutsche Klinik, begr. von Goeschen, 27 Bände. 

1850 — 68 Charite-Annalen, seit 1874 unter Mehlhausen wieder erneuert. 

1851 Casper's Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med., successive von H. Eulen- 
berg, Wernich, A. L. Schmidtmann u. F. Strassmann redigirt. 

1854 V. Graefe's Archiv f. Ophthalmologie. 

1860 V. Langenbeck's Archiv f. khn. Chirurgie. 

1860 — 63 Preussische miütärärztliche Zeitung. 

1862 Centralblatt für med. Wissenschaften (Senator u. A.). 

1864 Berliner khn. Wochenschrift (Posner sen., Waidenburg, Ewald und 
Posner jun). 

1866 Virchow's Jahresberichte über die gesammte Medicin (Specialredaction 
Hirsch und Gurlt, seit Hirsch's Tod 1894 ist Posner eingetreten^^). 

1867 Monatsschrift für Ohrenheilkunde (Beilage zur AUg. Med. Central- 
Zeitung). 

1868 Archiv f. Psychiatrie, begründet von Griesinger etc. 
1870 Archiv für Gynäkologie. 

1872 Deutsche militärärztliche Zeitschrift. 

1875 Deutsche Med. Wochenschrift (P. Boerner, S. Guttmann, A. Eulenburg 

imd J. Schwalbe). 
1879 Zeitschr. f. klin. Med. (v. Frerichs und v. Leyden). 
1881 Deutsche Medicinal- Zeitung (Fortsetzung von Kletke's Medicinal-Ge- 

setzgebung, J. Grosser). 
1883 Fortschritte der Medicin (K. Friedlaender). 
1887 Therapeut. Monatshefte (Liebreich, S. Rabow und Langgaard). 
1886 Klinisches Jahrbuch (v. Gossler, Guttstadt). 
1891 Hygienische Rundschau (Rubner u. A.). 
1891 Fortschritte der Krankenpflege. 
1893 Archiv f. Laryngologie (B. Fraenkel). 

1893 Dermatologische Zeitschrift (0. Lassar). 

1894 Monatsschrift f. Geburtshilfe etc. (A. Martin). 

1894 Zeitschrift für Krankenpflege (M. Mendelsohn). 

1895 Archiv f. Verdauungskrankheiten (A. Boas). 

Noch erwähne ich ohne Angabe der Gründungsjahre Veröffent- 
lichungen des K. D. Reichsgesundheitsamtes, die Aerztl. Sachverständigen- 
Zeitung (Becker und Leppmann), Vierteljahrsschr. d. Leistungen auf dem 
Gebiete der Harn- etc. Krankheiten (Casper imd Lohnstein), Veröffent- 
lichungen der Balneologischen Gesellschaft (Brock), u. v. A., welche 

sämmtUch in Berlin erscheinen. 

8* 
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Im HinbKck auf diese gewaltige Productivität in der Medicin, auf die 
grosse Bedeutung, welche die mit den mannigfachsten Verhältnissen des 
Berliner Lebens in vielerlei Gestalt und Beziehungen auf's innigste ver- 
flochtene Heilkunde gewonnen hat und bei Gelegenheit der glänzenden 
Versammlungen (der deutschen Naturforscher 1886 und des Internat, med. 
Congresses 1890) in wahrhaft überwältigender Weise zum Ausdruck ge- 
langt ist, könnte man ausrufen: 

»O Berhn, es ist eine Lust in dir zu leben!« 

Wie die Medicin im 20. Jahrhundert hier sich entwickeln wird, ob 
und welche neue Art von Strahlen die mannigfachen noch dunklen und 
der Erleuchtung harrenden Gebiete aufklären wird — wer vermag das 
heute zu sagen? 

Prudens futuri temporis exitum calliginosa nocte premit Dens. 



Dass dem bevorstehenden XV. Congress für innere Medicin (unter 
dem bewährten Vorsitz von E. v. Leyden) an den Fortschritten unserer 
Kunst, besonders nach der therapeutischen Seite auch ferner- 
hin ein grosser und gewichtiger Antheil zukomme, ist nach den bis- 
herigen Leistungen eine durchaus berechtigte Hoffnimg. Mit dieser 
gestatten wir uns hiermit die illustre Versammlung aufs herzUchste zu 
begrüssen und zu beglückwünschen! 

Vivat, crescat, floreat! 
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Terzeiclmiss der Berliner Professoren^ Docenten und Krankenhaus- 
direetoren^ die im Text noch keine Erwähnung gefunden haben 

(bis Ende 1896 reichend). 

Edmund Rose, geb. 1836 in Berlin, ordentl. Honorar-Professor, seit 1881 

Director an Bethanien. 
Hermann Munk, geb. 1839, seit 1869 Extraord. d. Physiologie, 1880 

Mitgl. d. Akad. d. Wissenschaften. 
Ernst Salkowski, geb. 1844, seit 1874 Extraordinarius der physiol. u. 

pathol. Chemie. 
Gustav Fritsch, geb. 1838, seit 1874 E. o. d. Biologie. 
Heinrich Fasbender, geb. 1843, E. o. seit 1878 für Geburtshilfe u. 

Gynäkologie. 
Heinrich Leopold Schöler, geb. 1844, E. o. seit 1879 für Ophthal- 
mologie. 
Julius Hirschberg, geb. 1843, desgl. 
Karl Anton Ewald, geb. 1845, seit [1882 E. o., Director d. Abth. f. 

innerUch Kranke am k. k. Augusta-Hospital. 
Martin Bernhardt, geb. 1844, E. o. seit 1882 für Neurologie. 
Eduard Sonnenburg, geb. 1848, 1883 Extr., seit 1890 Chirurg. Director 

am Stadt. Krankenhaus (Moabit). 
Emanuel Mendel, geb. 1839, 1884 E. o. für Psychiatrie. 
Hans Virchow, geb. 1852, E. o. für Anatomie, Prosector. 
Max Wolff, geb. 1844, E. o. d. inneren Med. (Bacteriologie). 
Ludwig Brieger, geb. 1849, E. o. seit 1890 (innere Med., Bacteriologie). 
Paul Ehrlich, geb. 1854, desgl. 

Karl Moeli, geb. 1849, E. o. der Psychiatrie seit 1892. 
Adolf Baginsky, geb. 1843, E. o. d. Kinderheilkunde, Director des Kaiser 

und Kaiserin Friedrich-Kinder-Kjankenhauses. 
Oskai; Israel, geb. 1854, seit 1893 E. o. f. pathol. Anat. 
Georg Winter, geb. 1856, 1894 E. o. d. Gynäkologie. 
Willoughby Dayton Miller, geb. 1853, E. o. d. Zahnheilkimde, 

Lehrer am zahnärztl. Institut. 
Johannes Thierfelder, geb. 1858, E. o. seit 1896 für physiol. Chemie. 
Dietrich Nasse, geb. 1860, desgl. für Chirurgie. 
Otto Hildebrand, desgl. 
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Maximilian Koeppen, geb. 1859, E. o. für Psychiatrie. 
Wilhelm Nagel, E. o. d. Geburt.shülfe seit 1896. 



Privatdoeenten : 

Gustav Alfred Mitscherlich, geb. 1832, seit 1863 für Chirurgie, 1890 
Titulaq)rofessor. 

Rudolf Schelske, geb. 1830, seit 1864, OphthaUniatrie, seit 1896 Titular- 
professor. 

Albert Eulenburg, geb. 1840 in Berlin, seit 1866, innere Med., von 
1874—84 ord. Prof. in Greifswald. 

Maximilian Burchardt, geb. 1832, Generalarzt, seit 1864 Ophthal- 
miatrie, 1891 Titularprofessor. 

Leopold Peter Riess, geb. 1840, seit 1870, von 1874 — 86 Director am 
Stadt. Krankenhaus Friedrichshain, Titular-Professor. 

Paul Güterbock, geb. 1844, Chir. seit 1873, Titularprofessor. 

Moritz Leopold Perl, geb. 1845, innere Med. seit 1875. 

Albert Guttstadt, Statistiker, geb. 1840, seit 1875, 1886 Titularprofessor. 

Leopold Landau, geb. 1848, Geburtshilfe, seit 1876, Titularprof. 1895. 

August Martin, geb. 1847, desgl., Titularprofessor seit 1893. 

Moritz Litten, geb. 1845, innere Med., seit 1876, Titularprofessor seit 
1884. 

Albert Fraenkel, geb. 1848, innere Med., seit 1877, Titularprofessor, 
Director am Urbankrankenhause. 

Ernst Remak, geb. 1849 in Berlin, seit 1877, Neuropathologie, 1894 
Titularprofessor. 

Karl Horstmann, geb. 1847, Augenheilk. seit 1879, Titularprofessor 1894. 

Georg Anton Salomon, seit 1879 innere Medicin. 

Oskar Lassar, geb. 1849, Dermatologie seit 1878, Titular-Professor 1894, 

Ludwig Lewinski, geb. 1847, innere Med. seit 1880. 

Louis Lewin, geb. 1850, Pharmacol. seit 1881, Titularprofessor 1894. 

Erwin Herter, innere Med. seit 1881. 

Hermann Rabl-Rückhard, geb. 1839, Biologie seit 1881, Titular- 
professor. 

Gustav Behrend, geb. 1847, 1881 Dermatologie, Director einer städt. 
Abth. für Haut- u. Geschlechtskranke. 

Themistokles Gluck, geb. 1853, Chir. seit 1882, Titularprofessor 1884, 
chir. Director am Kaiser und Kaiserin Friedrich-Kinder-Krankenhaus- 

Maximilian Schüller, geb. 1843, 1883 Chir., Titularprofessor, vorher 
in Greifswald. 
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Immanuel Munk, geb. 1853, Physiologie 1883, Titular - Prof essor 1895. 

Emil Grunmach, geb. 1849, innere Med. 1883, Titular-Prof essor.* 

Benno Baginsky, geb. 1848, Ohrenheilk. 1884. 

Hermann Krause, geb. 1848, Laryngologie seit 1885, Titularprof essor, 
schied 1895 aus. 

Hermann Oppenheim, geb. 1858, Psychiatrie seit 1887, Titular- 
prof essor 1893. 

Karl Benda, geb. 1857, Physiol. 1888, seit 1894 Prosector am Urban- 
krankenhause. • 

Louis Jacobson, Ohrenheilk. seit 1886. 

Georg Kroenig, geb. 1856, innere Med. seit 1887, Titularprofessor, seit 
1894 dirigirender Arzt am Friedrichshain-Krankenhause. 

Alfred Dührssen, geb. 1867, Geburtshülfe seit 1887, Titularprofessor 
seit 1895. 

Wilhelm Preyer, geb. 1841, Physiologie seit 1888, vorher ord. Professor 
in Jena. 

Alexander Langgaard, geb. 1847, Arzneimittellehre seit 1888, vorher 
Professor in Tokio, seit 1894 Titularprofessor. 

Bernhard Rawitz, Anat. seit 1889. 

Theodor Rosenheim, innere Med. seit 1889, Titularprofessor seit 1896. 

Georg Klemperer, geb. 1864, desgl. 

Maximilian Nitze, 1889 Urologie. 

Paul Sil ex, geb. 1858, Augenheilk. seit 1890. 

Robert Langerhans, pathol. Anat., Titularprofessor, Prosector a. Stadt. 
Krankenhaus (Moabit). 

David Hansemann, pathol. Anat., seit 1894 Prosector am Friedrichs- 
hain-Krankenhause. 

Karl Posner, geb. 1854, 1890 Urologie, Titularprofessor 1894. 

Richard Pfeiffer, geb. 1858, Hygiene seit 1891, Titularprofessor 1894. 

Claude du Bois-Reymond, geb. 1856, seit 1891 Augenheilk. 

Alfred Goldscheider, geb. 1858, seit 1891 Physiologie, Titularprofessor. 

Gustav de Ruyter, geb. 1862, Chir. 1891. 

Karl Günther, geb. 1854, Hygiene seit 1891, Gustos am Hygienemuseum. 

Leopold Casper, Urologie seit 1892. 

Wilhelm Krause, geb. 1832, Anatomie seit 1891, vorher ord. Professor 
in Göttingen. 

Ludwig Katz, Ohrenheilkunde seit 1892. 

Felix Hirschfeld, innere Med. seit 1892. 

Ernst Grawitz, geb. 1860, desgl. seit 1893. 

Paul Heymann, geb. 1849, Laryngologie seit 1893. 

Hugo Neu mann, geb. 1858 in Berhn, Pädiatrie seit 1893. 
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Wilhelm Ohimüller, Hygiene seit 1893. 

Alexander Westphal, geb. 1863 in Berlin, Neuropathologie seit 1894. 

Richard Greeff, geb. 1862, Augenheilk. seit 1894. 

Karl Gebhard, Geburtshilfe. 

Erich Wernicke, geb. 1860, Hygiene seit 1894. 

Martin Mendels ohn, innere Med. seit 1895. 

Adolf Loewy, Physiologie. 

Heinrich Bonhoff, Hygiene seit 1895. 

Ernst Stadelmann, geb. 1855, seit 1894 in Berlin, Prof., dirig. Arzt 

am ürbankrankenhause, vorher in Dorpat. 
Richard Oestreich, pathol. Anat. 
Justus Boedeker, Psychiatrie. 
Albert Jansen, Otologie seit 1896. 
Rudolf Krause, Anatomie seit 1896. 



Krankenhansdirectoren^ soweit noch nicht vorher erwähnt 

(excl. der Gamisonlazarethe). 

Abraham Baer, geb. 1834, Oberarzt am Gefängniss Plötzensee seit 1879, 

Geh. Sanitäts-Rath. 
Paul Fürbringer, geb. 1849, seit 1886 Director am Krankenhause 

Friedrichshain, vorher Professor in Jena. 
Eugen Hahn, geb. 1841, chir. Director am Friedrichshain seit 1880 (als 

Nachfolger von Max Schede), Titularprofessor. 
Joh. Fried r. Ad. Hofmeier, San.-R., dirig. Arzt am Elisabeth-Krankenh. 
James Israel, geb. 1848, Titularprofessor seit 1894, chirurg. Director 

am Jüd. Krankenh. 
Ferdinand Karewski, Director d. chir. Poliklinik am Jüd. Krankenh. 
Heinrich Koellen, dirig. Arzt am Kathol. St. Hedwigskrankenhause, 

San.-Rath. 
Werner Koerte, geb. 1856 in Berlin, seit 1889 chir. Director am Urban- 

krankenh., San.-Rath. 
Karl Langenbuch, geb. 1846, seit 1873 Director am Lazaruskranken- 
hause, Titularprofessor u. Geh. San.-Rath seit 1894. 
Julius Lazarus, Director am Jüd. Krankenh., San.-Rath. 
Hermann Lindner, geb. 1851, chir. Director am Augusta-Hospital seit 

1890, als Nachfolger von E. Küster, Medicinalrath. 
Rudolf Renvers, geb. 1854, Titularprofessor seit 1891, Director der 

inneren Abth. des Krankenh. (Moabit) seit 1893, als Nachfolger von 

Paul Gutmann. 
Friedrich Rinne, seit 1890 chir. Director des Elisabeth-Krankenhauses, 

vorher (seit 1883) Extraordinarius in Greifswald. 
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Josef Rotter, chir. Director am Kathol. St. Hedwigs-Kjrankenh., Titular- 

Professor. 
Wilhelm Sander, geb. 1838, seit 1887 Director der Stadt. Irrenanstalt 

Dalldorf als Nachfolger von Jensen, 1870 — 92 Docent a. d. Univ.^ 

Geh. Medicinal-Rath. 
Jos. Otto Fr. Aug. v. Steinau-Steinrück, dirig. Arzt an Bethanien, 

San.-Rath. 



Nachträge: zu p. 30. 

Den berühmlen Embryologen Kaspar Friedrich Wolff (1735 — 94) 
rechne ich nicht zu den Vertretern der Berhner Medicin, obgleich W. 
hier geboren und seine Schrift »Theorie von der Generation« (1764, 
Erweiterung der Hallenser Doctordissertation 1759) hier entstanden 
ist, weil W. bereits 1767 einem Rufe nach Petersburg folgte und 
dort bis zu seinem Tode verbUeb. Dort hat er auch alle übrigen 
unsterbhchen Arbeiten publicirt. 

Zu p. 37. 

Johann Theodor Pyl (1749—1794), seit 1777 Arzt in BerUn, später 
Stadtphysicus imd MitgUed dQS Ober-Medicinalcollegiums, ist wichtig 
dm-ch sein bekanntes »Repertorium für die öffentliche und gerichtUche 
Arzneiwissenschaft« (3 Bände, Berlin 1789 — 93) und einige Arbeiten 
ähnUchen Inhalts. 

Zu p. 55. 

Nathanael Pringsheim (1823 — 94), bedeutender Pflanzenphysiolog» 
Mitgl. der Akad. d. Wiss. in Berlin. 

Zu p. 79. 

Heimann Bressler (1805 — 73), Bezirksphysicus und Geh. Sanitätsrath^ 
Verf. mehrerer Compilationen. 

Carl Heinrich Adolf Semler, 1829 in Berlin geb. imd 1886 als Geh. 
San. Rath verstorben, hervorragend verdient um den Stand (vergL 
Schöneberg in Braehmer's Berliner ärztl. Correspondenzbl. 1886, 
IV. Nr. 4, p. 111). 

Johann Christian Weitsch, 1764 — 1830, Assistent von Heim, zuletzt 
Obermedicinalrath. 

Zu p. 96. 

Alfred Krakauer (1858 — 91) schrieb über eitrige Mittelohraffectionen. 
adenoide Vegetationen. 



Zu den Berliner Chemikern des 18. — 19. Jahrh. ist noch Jeremias 
Benjamin Richter (1762 — 1807) anzuführen, seit 1800 an der 
Porzellan-Manufactur thätig, u. A. Verf. einer »Stöchiometrie« und 
Vorläufer Dal ton 's. Erwähnenswerth ist noch, dass Friedrich 
Wo hl er seine berühmte Synthese des Harnstoffs 1828 an der hiesigen 
Gewerbeschule als Lehrer der Chemie vollzog. 
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1) Dieselben rühren (laut einer Notiz in der Morgenausgabe der hiesigen Voss. Zeitung 
vom 6. Juli 1894) von zwei böhmischen Gelehrten, Justizrath Reichl und Professor 
Adalbert Krupka in Königgrätz, her. 

^) In seiner bekannten, bis auf kleine Einzelheiten durchaus vollständigen und zuverlässigen 
„Geschichte der Wissenschaften in der Mark Brandenburg und besonders der Arznei- 
wissenschaft von den ältesten Zeiten an bis zu Ende des 16. Jahrhunderts" (Berlin und 
Leipzig 1781). 

S) Beispiele von Märkem, die nach Absolvirung ihrer Studien nicht wieder in die Heimat 
zurückkehrten, berichtet uns Moehsen 1. c, pag. 350 — 352 an Gladenstedt und 
einige anderen Männern. 

4) lieber Formey vergl. weiter unten die Darstellung der Medicin im 18. Jahrhundert. — 
Die die epidemiolog. Verhältnisse Berlins betreffenden Angaben Moehsen 's finden sich 
1. c. pag. 258. 

5) Vergl. Haeser, Geschichte christlicher Krankenpflege und Pflegerschaften (Berlin 1857) ; 
Virchow, lieber Hospitäler und Lazarethe (Sammlung gemein verständl. Vorträge von 
Virchow und v. Holtzendorff IIL, 72), sowie an mehreren Stellen in Virchow 's r 
Archiv Bd. 18—20; Lesser, Die Aussatzhäuser des Mittelalters (Schweizerische Rund- 
schau 1896). — Nach Rigler („med. Berlin", Berlin 1873, Hirschwald pag. 260) fand 
die Begründung des Hospitals von St. Georg wahrscheinlich bereits um 1158 statt, die 
des Hospitals zum heiligen Geist im Beginn des 13. Jahrhunderts. Schon 1272 werden 
beide Hospitäler im Gildenbrief der Bäcker erwähnt und 1278 verlieh der Bischof 
Ludolphus von Halberstadt in einem Indulgenzbrief, der z. Z. noch im Archiv des 
Rathhauses existirt, allen denen, die in Reue ihrer Sünden dem Spital zu St. Georgen 
eine hülf reiche Hand leihen würden, einen 60 lägigen Ablass. — Bei dieser Gelegenheit 
sei erwähnt, dass Johannes Rigler, Verf. des sehr werthvollen , med. Berlins", 1839 
in Potsdam geboren, von 1863 — 86 als Arzt in Berlin, seitdem als Badearzt in Nenndorf 
thätig gewesen und am 19. December 96 zu Braunlage a. H, verstorben ist. Rigler 
war auch Verf. anderer Arb -iten über Railwayspine u. a. m. 

6) Diese beiden Anstalten wurden später vereinigt nach der Heil. Geiststr., von dort erst 
vor einem Decennium etwa an die äusserste Peripherie von Berlin N. (nach der Exercier- 
strasse verlegt, wo sie Altersversorgungszwecken dienen. Zu Anfang des 18. Jahrh. 
wurde übrigens das heil. Geistspital als Filiale der Charite vorübergehend auch zu 
klinischem Unterricht für angehende Wundärzte benutzt. 

7) Solche Pestschriften sind aus jener Zeit noch zahlreich in der Litteratur vorhanden. 
Eine der ältesten rührt von Conrad Swester mulner (Swestermüller) her und ist 
betitelt : „Regiment und Lere wider die swären kranckheit der pestilentz" (Colin an der 
Spree 1484, 8. Sechs Blätter). Ein Exemplar davon besitzt u. a. auch die Breslauer 
Ilniversitätijbibliothek (cfr. Haeser, Gesch. d. Med., 3. Aufl., III, pag. 348). Uebrigens 
ist Verf. zweifellos identisch mit Conr. Swestermüller, der (nach A. Blanck, die 
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MBcklenburgischen Aerzt« etc., Schiverin 1874, pag, 5| ,in der erhedie diictor", Leibarzt 
dea Kurfürsten Johann von Brandenburg war und am Tage Stephan! 14B3 in gleicher 
Eigenschaft vun den Herzügen Magnus und Balthasar vun Mecklentiurg bestellt wurde. 
Am 8. Januar 1496 forderte der Kurfürst seinen Leiharzt zurück, da derselbe nicht ent- 
lassen Bei. Die Herzöge verweigerten jedoch die Heraasgabe, da er 3 Jahre in ihrem 
Dienst gewesen und von ihnen in Dienst genommen sei. Eine zweite Aufforderung des 
Kurfürsten yora 4. April 1496 war «■benfalls ohne Erfolg, 8., dessen Bestallungsurkunde 
Blanck mittheilt. lebte noch 1505. Moehsen hat ihn merkwürdigerweise vollständig 
Übergangen. — Die grosse Prodnctivität gerade in Bezng auf die Pest wird uns nicht 
wundem, wenn wir unsere reichhaltige ej^ideniiol. Litterator, beispielsweise über Cholera 
nnd neuerdings über Influenza bedenken, Aach damals forderten die räthselhaften 
Symptome, der variable, multiforme und stellenweis rapide Verlauf, die grosse MortalitUt, 
vor Allem die Machtlosigkeit der Therapie die Äentte förmlich zn Mittheilangen herans. 
Bei solchen ansserordentlichen Gelegenheiten ist das Menschenherz leichter geneigt, sich 
dem Nächsten zn eröffnen. Tont eomme ehez nous! — Eine spätere Schrift werden wir 
von Matthaeus Flaccus (s. d. pag. 9) kennen lernen. In seinen .Berliner Studien" 
(in., Sonntagsbeilage zur Voss. Zeitung No. 8 vom 25, Februar 1894) veröffentlichte 
Ludwig Geiger (Verf eines klassischen Werks ober Berlins geistiges Leben von 
1688—1840) eine Berliner Eatbs Verordnung gegen die Pest vom Jahre 1585. Bekanntlich 
hat sogar den religiösen Reformator Martin Lntiher eine wesentlich diätetisch ge- 
haltene Pestschrift zum Autor. 
I Vergl, Moehsen 1. c. an verschiedenen Stellen, Einen condensirten Auszug daraus 
lieferte JuL Beer, Arzt in Berlin, in seinen hier 1865 und 1867 gehaltenen Vorträgen 
Aber Kurbrandenburgische Leibärzte {cfr. Deutsche Klinik 1866 u. 1868). — Uebrigens 
liefert auch zur älteren Geschichte der Apotheken in Berlin Moehsen werthvoUe 
Notizen (pag, 376 ff., 530 ff,), — Hinsichtlich des Titels .Leibarzt' sei noch bemerkt, 
dass derselbe (gleichfalls nach Moehsen pag. ä97, Anmerkung) oft nnr den G^^nealz 
Ton Chirurgns bezeichnete, also mit dem inneren Mediciner von heute identisch gebraucht 
wurde. 
9) Wegen ausführlicherer biographischer Notizen verweise ich ein für alle Male auf die 
grösseren histor. und biugr. Quellenwerke. Nur, wo diese im Stiche lassen, gebe ich die 
wichtigsten biogr. Mittlieilungen gleich im Teit. — Zu Joachim I. will ich an dieser 
Stelle einsehalten, dass dieser Fürat bekanntlich selbst grosse Gelehrsamkeit besass und 
mit reger Thei Inahme alle wissenschaftlichen Ereignisse verfolgte. Er hielt sich als 
besonderen Hofastrolugen den gelehrten Mathematiker Johann Cario (1499^1538). 
stand in Briefwechsel mit dem bekannten Aht Tritheim, der sein Freund nnd eine 
Zeit laiig auch sein Lehrer war nnd dilettirte selbst mit einigen Recepthü ehern, die noch 
jetzt im KgL Geheimen Archiv aulbewahrt werden (cfr, Moehsen pag, 452), in der 
Medicin- Einen .Fiebersegen' Joachim 's I. verfiffentlichte Sello 1879 in der von 
Steinmej'er herausgegebenen .Zeitschrift für das ddutscbe Alterthnm und deutsche 
Litteratur'. 

10) Vergl, Lüwenstein, Beitrage zur Geschichte der med. Facultät an der Hochschule zu 
Frankfurt a, 0. (Janus, Breslau 1848). 

10a) Thurneisser war als Sohn eines Goldschmieds 1580 in Basel geboren, bediente 
während seiner Lehrlingszeit den Baseler Arzt und Professor Johann Huber, lernte 
dabei Kräuter bestimmen, Arzneien bereiten, musste üiter auch aus Paraeelaus vorlesen 
nnd kam so in Verbindung mit seinen Goldschmiedarbeiten zu allerlei chemischen und 
naturwissenschaftlichen Studien. Durch frühe Heirat in llnansdelle Bedr^ngniBS gerathcn, 
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Hess er sich zu einem Betrüge verleiten, indem er Blei für Gold ausgab, und musste 
dann, als der Betrug entdeckt wurde, fliehen. Er trieb sich in verschiedenen Ländern 
umher, war auch vorübergehend im Heer des Markgrafen Albrecht Alcibiades von 
Brandenburg als Soldat thätig, arbeitete in Bergwerken und kaufte schliesslich mit 
Hülfe eines kleinen erworbenen Vermögens ein eigenes in Tirol an. Hier erzielte er so 
bedeutende Erfolge, dass er Aufsehen damit erregte und der Erzherzog Ferdinand von 
Oesterreich ihn aufsuchte, in dessen Auftrag er mehrere Reisen machen musste. In- 
zwischen beschäftigte er sich mit Medicin, sammelte Receptbücher, erzielte glückliche 
Cnren, gab 1569 sein erstes grosses Buch Archidoxa heraus und ging zwecks weiterer 
Publicationen nach Frankfurt a 0., wo eine berühmte Druckerei existirte. Hier lernte 
er den Kurfürst Johann Georg kennen und befreite dessen Gemahlin von einer schweren 
Krankheit. Dieser Umstand verschaffte ihm 1578 die Stelle als Leibarzt mit bedeutendem 
Gehalt. Er wohnte in Berlin und es gelang ihm hier durch allerlei schmutzige Geschäfte 
(Pfänderwucher, Verkauf von Cosmeticis , Herausgabe astrologischer Kalender, ' Horoscop- 
stellen etc.) so viel Geld zu verdienen, dass er ein eigenes Laboratorium, Druckerei und 
Schriftgiesserei einrichten konnte. Ein scandalöser Prozess mit seiner inzwischen ge- 
heirateten dritten Frau brachte ihn um sein ganzes Vermögen; er musste 1582 flüchtig 
werden und endete 1596 in einem Kloster zu Köln, wo er 1591 Aufnahme gefunden hatte. 

11) Nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen, weit bedeutenderen Lehrer an der Alt- 
dorfer Universität. 

12) Vergl. Moehsen 1. c. pag. 530. Bild und Biographie von Stehl und einigen anderen 
Collegen dieser Periode finden sich in den Acta medicorum Berolinensium Decad. II 
und m. Vol. 1. 

13) Vergl. Kestner^s med. Gelehrtenlexicon, ein vorzügliches, für das Hirsch-Gurlt'sche 
grosse biogr. Lex. leider so gut wie völlig unbenutzt gebliebenes Werk. 

14) Seine Grabschrift in der Nicolaikirche ist auch heute noch lesenswerth: ,In vita autem 
aulica didicit. aularum perferre molestias, servire servis. praeterire se ipsum, injurias, odia, 
vellicationes, contemtum denique ipsum contemnere et ignorantiam suam non ignorare. 
Interim ea semper vixit fortuna, ut apud exteros honoratior, quam in patria haberetur". 

15) Der Titel dieser auf Befehl Joh, Georgs 1574 erlassenen Taxe ist bei Moehsen 
pag. 566 (Anmerkung) abgedruckt. 

16) Fleck war nicht der erste Stadtphysicus in der Mark, sondern andere Städte, wie 
Brandenburg, Frankfurt a. 0., Tangermünde besassen bereits vor Berlin Stadtphysicate. 
Dieser Umstand bestätigt, dass Berlin hinter den Genossinnen damals noch zurückstand. 

17) Vergl. Julius Beer: „Der Kampf der Bader und Barbierer in Berlin im 18. Jahrh. 
Eine culturhistor. Skizze nach den noch vorfindlichen Acten", (Deutsche Klinik 1871, 
XXIII No. 41 — 44). Neuerdings in Th. Buschmann 's, bei der Eröfihung des neuen 
Aerztehauses in Wien 1893 gehaltenem Vortrage „über ärztliche Vereine in alter und 
neuer Zeit" (Wiener klin. Wochenschr. 1893) reproducirt. 

18) Vergl. Wilh. Hörn, das preuss. Medicinalwesen 2. Aufl, Berlin 1863 I, pag. 1. — Eine 
vorzügliche Quelle für die Lebens- und Thatengeschichte des Grossen Kurfürsten bildet 
der anonyme „Versuch einer historischen Schilderung der Hauptveränderungen, der 
Religion, Sitten, Gewohnheiten, Künste, Wissenschaften etc. der Residenzstadt Berlin 
seit den ältesten Zeiten bis zum Jahre 1786. Theil II. Enthält die Regierungsgeschichte 
Churfürst Friedrich Wilhelms des Grossen von 1640 bis 1688" (Berlin 1793 bei Wilhelm 
Oehmigke dem jüngeren. XIV, 511 pp. S% Ich entnehme dieser Schrift (p. 428 ff.), 
dass der Grosse Kurfürst einem ihm von einem angeblichen schwedischen Reichsrat h 
Benedikt Skytte durch den kurfürstl. Leibarzt Nicolaus Bonnet unterbreiteten 
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Project zur Gründung einer Universität ernstlich näher getreten war. Der 
Geheime Rath von Bonin wurde mit der Prüfung beauftragt; trotz schlechter Finanzen 
bewilligte der Monarch 15000 Tbl., der Stiftan«:sbrief war bereits in lateinischer Sprache 
aufgesetzt und 1667 vom Kurfürst eigenhändig unterschrieben. Die Universität sollte 
den Namen führen : Universitas Brandenburgica Gentium, scientiarum et artium. Indessen 
zerschlug sich das Project später wieder aus Mangel an den erforderlichen Geldmitteln. 

19) Man erwäge, dass Harvey seine neue Lehre vom Blutkreislauf 1628 bekannt gemacht 
hatte und Jahre bis zu ihrem völligen Siege vergingen. Die z. Th. sehr lebhaften und 
erbitterten litterarischen Fehden aus Anlass dieser Publication haben Berliner Boden 
unberührt gelassen ; selbst an Frankfurt a. 0. scheinen sie fast spurlos vorübergegangen 
zu sein. Galen war damals noch zu mächtig. 

20) Vergl. von Bergmann, Rede zu Kaisers Geburtstag 1893 in der Aula der Universität ; 
Schickert, die militärärztlichen Bildungsanstalten von ihrer Gründung bis zur Georen- 
wart. Festschrift zum 100 jähr. Jubil. des med. chir. Friedr.-Wilhelms-Instituts (Berlin 
1895); Haeser, Geschichte der Med. 3. Aufl. 11, pag. 1057 ff. 

21) Vergl. zum Andenken an Moehsen (Deutsche Medicinal-Zeitg 1895, No. 76.) — Nach 
der in Anmerk. 18 genannten Quelle (pag. 295) fahrte Weise (der auch zum Unter- 
schied von seinem gleichnamigen Sohn und Collegen der ältere hiess) die Aufsicht über 
das CoUegium medicum. pag. 296 in den Beilagen zur Geschichte des Hofstaats des 
Grossen Kurfürsten, worin alle Etatspost^n namentlich und einzeln aufgeführt sind, wird 
unter den Leib-Medici Hr. D. Christophorus Majus mit 400 Thl. Gehalt (gleich 
den andern, d. h. wenn er nicht auf Reisen ist) angeführt. Nach 1. c. pag. 388 erhielt 
Weis(s)e 965 thl. 19 gr., worunter an Besoldung 700 thl., an Kostgeld 156 thl., an 
Weingeld 54 thl., vor Futter uf 2 Pferde, vor Brot in natura, thut an Gelde 3 thl. 19 gr. 

22) Vergl. Acta medicorum Berol Dec. II, Vol. 5. 

23) Ueber diesen lassen mich sämmtliche, mir zugängliche biogr. Hülfsquellen in Stich. 

24) K estner pag. 625, Poggendorff biogr.-litterar. Handwörterbuch II, pag. 45. 

25) Poggendorff II, pag. 120. Ueber Christoph Mentzel heisst es m meiner Quelle 
pag. 424, dass dieser auf Befehl des Kurfürsten sich von dem Franzosen Couplet, der 
China bereist hatte, Unterricht im Chinesischen ertheilen lassen musste. Der Grosse 
Kurfürst Hess auch durch den holländischen Leibarzt Cleyer chinesische Manuscripte 
aus Holland ankaufen. 

26) Vergl. A. W. Hof mann „Chem. Erinnerungen aus der Berliner Vergangenheit", 
Kiese Wetter, die Geheimwissenschaften Th. II, pag. 160 ff. 

27) Vergl. Acta medicor. Berol. Decad. II, Vol. 7. 

28) Vergl. Kestner, sowie Acta med. Ber. Dec. II, Vol. IX in der einen Brief von Burg- 
grave an den Herausgeber Gohl enthaltenden Einleitung. • 

29) Nach Poggendorff I, pag. 570 am 24. Juni 1601 zu Kirdorf in Hessen-Darmstadt. 

30) Vergl. auch Harless (Bonn): „Die Verdienste der Frauen um Naturwissenschaft, 
Gesundheits- und Heilkunde" (Göttingen 1830) pag. 166 pag. 390 der (Anmerk. 18) 
genannten Quelle wird noch die Wehemutter Elisabeth Blanckers aufgeführt mit 
dem Zusatz : vid. Hoff-Rentey-Estat 256 thl., worunter d. tägl. Q. Brandwein 22 thl. Item 
Semmel vnd Brod 7 thl Die Blanckers war sogar pecuniär noch besser gestellt als 
die Siegemund, welche nur mit 200 thl. Gehalt aufgeführt wird. — Beiläufig bemerkt, 
möchte ich den Umstand, dass gerade eine holländ. Uebers. des Hebammenbuchs der 
Justine Siegemund erschien, auf die nahen Beziehungen zwischen dem branden- 
burgischen und holländischen Hofe zurückführen. Vielleicht liegt da ein Act der 
Courtoisie Seitens des holländischen Uebersetzers vor. 
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^1| Vergl. Muriti Kninenberg; .Leibniz und die preassidche Avademk iler Wissen- 
schaften" (Sornitügsbeilage der Vom. Ztg. No. 4 Yom 28, 1. IfMl: Krunenb«rg: 
.Lcibni^E als Politiker (ibid. Nu. 26, 2a 6. li'W): Georg Sieg«rist. Leibniz and 
daa geistige Ijeilin (ebendal. Der erste .^stronoin des jongen Instituts wurde Gottfried 
Kiruh, deeeen ganie Familie eich an seinen Arbeiten betheiligt^. — Bei dem eigen- 
thOnilichen Mutiv, darch das Friedrich I. tut die neue Grtndnng gewonnen wurde, mag 
Wühl die dunlite tniditionelle Vuretellnng von dem gründen Wcrth iler astrol»^. Kalender 
eise grosse RuHe gei^pielt haben. 

32) Vergl. in: Akade:uierede von F.. da Buii-Rejmand. geh. am 28. Januar 1893. 

33j Vergl. Georg Fiseher, der Philosoph Leibniz Bber Baracken. (Deutsche Zeitscbr. 
f. Chir. XIX, 1883. Heft I.) 

34J üeber diesen, in der Heraldik und Genealoifie bewunderten Mann, vergl. Kestner. 
med. Gelehitenleiicon. pag. 002. 

35) Die Grtlndnngsordie der Charit^ findet sich u A. in der von Gntt^tadt zmr ! erl. Natur- 
forscher- Versa mm I. 1886 herausgegebenen Festschrift .Naturwisatnachaftl. n. med. Staata 
anstalten Berlins' pag. 343. ~ Ueber den hier erwähnten Habermaasa exittiren kedna 
hiogr. Mittheilnngen. In Ernst Harn's Rech tfertignngasch ritt (gegen die von Kohl- 
ransch erhobene Dinunciationi ist in lesen, daas Habermaasa 177)^ nach Maiel's 
Tud die Wahl von Seile im Widerspruch mit dem Hospital- Cnratori um und sogar mit 
dem mächtigen Cnthenius dnrchiitbetzen gewusst habe. Die Neoerungen, die er sonst 
noch einfährte u. a.. dsss jeder Kranke sein eigenes Bett erhielt, sprechen dafür, d&as 
Habermaaas ein sehr verständiger und einflus^eieher Beamter gewesen ist. 

30) Auf die weitere Geschichte der Charit^ kann hier im Einzelnen nicht eingegangen 
werden. Ich verweise in dieser Beziehung besonders auf die med. topographischen Werke 
von Formej (Berlin 1796), Wollheim (Berlin 1841) und Kigler (Berlin 1873), vor 
Allem auf Esse's schfine Monographie. 

37) Vergl. ,Zur Geschichte der Krankenpflege in der jud. Gemeinde zn Berlin' (Berlin 1887). 

38) Die in Parenthese befindlichen Zahlen sind die Geborts- u. Sterbejahre; eher die Dauer 
der Lehrthätigkeit am Culleg. med. chir. haben mir nicht überall Notizen zur Verfügung 
gestanden. Wegen der sonstigen biogr. Angaben vergl. das in Anmerkung 9 Gesagte. 

39) Vergl. eine von Gustav Hauck zum 3. Mai 1867 jQngken zu Ehren verfaaste 
Monographie (Verlag von Nanck & Cu. hierselbst). 

40) Eine ausführlichere Geschichte der Pepini^re ist mit dem Bahmen dieser Arbeit an- 
vereinbar. VergL das in Anmerkung '20 citirte Werk von Snhickert, ferner n. A,: 
.Triviale Betrachtungen zum lOOjähr. Jubiläum der Pepiniere" (Deutsche Medicinal- 
Zeitung 1S95, No. 96) and die dort angegebene LitterAtur. 

41) Nicht rite promotus, sondern Dr. von Friedr. Wilh. 1. Gnaden, Vergl. Schickert 
a. a. 0. pag. 3. 

42) Vergl. E. Gurlt's Bede: „Die Kriegschirnrgie der letzten 150 Jahre in Preussen' 
(Pepiniere-Stittungafost 1875). 

43) Beiläufig beweist die Berufung zuerst Hoffmann's und dann Stahl's am besten das 
.ansehen, dessen sich damals die Hallenser Facnltät erfreute, die man Frankfurt voraog, 
dasi früher den Hob enzol lern fürsten die Leibärzte gestellt hafte. — Vielleicht hat Stahl 
noch die Thataaclie nach Berlin gelockt, dass gerade hier seine Phlogiston-Theurie zahl- 
reiche Freunde hatte. 

44) Stahl ist bekanntlich der Vater der Theorie von der sogen, „goldenen Ader". Diese 
Lehre spnkt noch heute in verschiedenen Laiengem fit hern und jeder Praktiker hat Ge- 
legenheit, sich üher die unaügenebmen Hitmorrhoiden als Quelle aller möglichen Uebel 




Anmerkungen. 127 

belehren zu lassen. Diese Thatsache wirft u. A. auch ein Licht über dt n Zusammenhangs 
zwischen wissenschaftlicher und Volksmedicin. Solche pseudo-wissenschaftliche Traditionen, 
namentlich auf therapeutischem Gebiet, die ihrerseits mitunter ihren ersten, oft un- 
bekannten Ursprung in einer Volksanschauung haben, erhalten sich noch lange, nachdem 
sie von autoritativer Seite als irrthümlich 'erkannt und verlassen sind, im Vulgus, pflanzen 
sich da von Generation zu Generation fort, bis sie vielleicht wieder einmal von ärztlicher 
Seite aufgenommen werden, und so geht's dann im Cirkel weiter. Damit ist auch die 
auffallende Aehnlichkeit zwischen ägyptischer und salernitanischer Medicin via griechischer 
erklärt. Man hat sich verleiten lassen, die griechische Medicin geradezu als Tochter der 
ägyptischen anzusprechen. Das ist genau so argumentirt, als wenn man die moderne 
Hygiene direct als aus der mosaischen entlehnt ansieht. Es hiesse damit die Griechen, 
die anerkanuten Meister und Lehrer in der Philosophie, Khetorik, der Dicht- und Bild-^ 
hauerkunst zu Plagiatoren in der Medicin stempeln und ihnen jedes selbständige Denk- 
und Beobachtungsvermögen auf diesem Gebiete absprechen. Dass und wie sehr übrigens 
ältere Schriftdenkmäler mit Vorsicht zu behandeln sind, beweist die Litteratur der 
indischen Medicin. Es ist nicht unmöglich, dass in der Alexandrinischen ßedactions- 
Periode in das Corpus Hippocraticum viel Fremdes mit Absicht hineingebracht worden 
ist. Im Uebrigen bleibt darum das grosse Verdienst der Arbeiten der Ebers, v. Oefele 
e tutti quanti, welche uns die Schätze der ägyptischen Medicin erschlossen haben, trotz, 
einzelner vielleicht zu kühner hypothetischer Folgerungen, ungeschmälert. 

45) Vergl. Jul. Beer, „lieber das med. Berlin vor 100 Jahren** (Berliner klin. Wochenschr. 1873). 

46) Da hier gerade des V\redding, eines 1866 dem Berliner Communalverbande einverleibten 
Stadttheils Erwähnung geschieht, so sei bemerkt, dass die Angabe, der Wedding führe 
seinen Namen von einem wegen seiner Humanität berühmten Arzt gleichen Namens, eine 
alberne Mär ist. Der Name V\redding kommt schon in einer Urkunde des Jahres 1251 
vor, nachdem Berlin als Stadt 3 Jahrzehnte bestanden hatte. Es handelte sich um ein. 
kleines Dorf, das von Markgraf Otto V. der Gemeinde Berlin um 1240 als Lehen resp. 
Geschenk übertragen wurde. (Vergl. Festschrift zur öOOjähr. Jubelfeier des Wedding 
am 15. August 1889 von Eduard Bittcher.) 

47) Vergl. Carmoly, bist, des medicins juifs pag. 215, danach K.Landau, Gesch. d. jüd. 
Aerzte (Berlin 1895) pag. 127. 

48) Vergl. Baas, Grundriss derGeschichte etc. pag. 483 und die vita Hoffmanni in der 
Einleitung zur Genfer Folio-Ausgabe pag. XI von Job. Heinr. Schulze. 

49) Cfr. Callisen's med. Schriftstellerlexicon XXH, pag. 457 und XXXII, pag. 462. 

50) In diesem Buch definirt Seile Krankheit als laesio functionum et qualitatum sensibilium 
corporis. Krankheitssyniptom ist jede abnorme Erscheinung; natura morbi ist die Stönmg^ 
der natürliclien Ordnung in der physischen Organisation. Bei der Behandlung soll man 
die Beseitigung der ursächlichen Factoren anstreben. Nicht die Aehnlichkeit der Symp- 
tome, sondern das ei. entliche Wesen der Krankheit bildet auch nach Seile die Grund- 
läge jedes nosologischen Systems zur Classificirung der Krankheiten. Von pathol. Anatomie 
will Seile nichts wissen, da sie uns über die eigentliche natura morbi keine Aufklärung 
gebe. Nach der Therapie theilt er die Krankheiten ein in : entzündliche, putride, biliöse,, 
pituitöse, verminöse, lactöse (chylöse), nervöse, periodische, obstructive, arthritische, rachi- 
tische, scrofulöse, krebsige, venerische, scorbutische, Psorakrankheiten, Vergiftungen und 
organische (identisch mit unseren vitia primae formationis). Diese Probe mag genügen. 

51) Vergl. An merk. 44. 

52) Vergl. Anmerk. 7. - Im Anschluss daran trage ich nach, dass Formey als Mitglieder 
des Obercollegium medicum noch den Stadtphysicus Dr. Welper und Koloff (ver- 
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ir. Ruluff, t Fabruar 1825. nach Ciailiseu 
15, Aufsehet des in der KrEmsenstrasae belegen 



mutlilich Job. Chriatupb 
SchrirtetelleriexicDn XXXI. pi 
Irrenhauses) citirt. 

53) Vergl. Guttstddt 1, <■., pag. 25. — Anch"von dem bekannten Schriftsteller und Kantianer 
J. B. Erhard (geb. 1766 in Nürnberg, f als Oberin edidnalrath in Berlin am 28. Nov. 
1827) erschien 1802 eine Schrift „lieber die Einrichtung und den Zweck der höheren 
Lehranstalten' , in der die das Uni versitäta Wesen betreffenden Verhältnisse vom histor.- 
kritischen Standpunkte beleuchtet werdeu und die Gründung einer Universität in Berlin 
empf üblen wird. 

54) Diese Notjzen verdanke ich der 1885 erschienenen ao^en. ,Jubiläiunschronik" der hiesigen 
Universität. Inzwischen hat der derzeitige Eector der Universität Prof. Adolph Wagner 
in seiner vortrefflichen Bede {S. August 96) noch einige ErgGiiznngen fQr das abgelaufene 
Decenniam gebracht. Danach betrug im Wintersemester 1895/93 die Zahl der med. 
Lehrer 119 fI5 Proff, ord.. 4 honor.. 30 entr. und 70 priTatdoc), diejenige der immatricu- 
lirten Medicin-Studirenden 1226 (866 Inländer, 360 Aasländer) eicl. der Zöglinge der 
Kaiser- Wilhelm -Akademie. — Die Gesammtsumme der an der Berliner Universität 
promoräten Doctoies med. betrug bis mm I. October 1885; 7220; da/u kommen 
16 Promotionen honoris cansa. Baas in Worms, dem ich einen Fahnenabzug der 
ersten Bogen zur Ansicht sandte, billigt vollkommen die Hervorhebung des militür- 
medicini sehen Charakters von l'erlin. Ist doch die hiesige Universität als eine geistige 
Waffe fßr den Krieg und wahrend des Krieges entstanden. .Ich kenne (schreibt Haas) 
keine andere deutsche Universität, die einen derartigen Charakter so ausgesprochen hat; 
alle anderen sind sozusagen auf civil wissenschaftlichem Fundament entstanden. Meines 
Wissens sind sogar die jetzigen Haaptl ehrer noch Sprösslinge der miiitärBrztlichen 
Bildungaanstalteu. Selbst die Philosophie — Fichte — stand anfangs in Kriegs- 
diensten s. V. V. etc.* Haas hat in gewissem Sinne Hecht. 

55) Treffend schildert August Gustav Siegmund in einer gedruckten Ansprache (bei 
Gelegenheit seiner 70. Geburtstagsfeier 1890) die Hezemonie der Naturphilosophie in 
jener Zeit und die Kämpfe, die ihm die Uebernindung dieser Richtung und seine Be- 
kehrung zur Mediein (wesentlicli auf Anregung von Virchow auf einer gemeinschaft- 
lichen Heimfahrt aus einer politischen Versammlung) gekostet hat. ,Die oberste Staats- 
behörde selbst', sagt S., .räumte der Philosophie das Beeht ein, für alle Zweige der 
Wissenschaft die leitenden Grundsätze festzastellen, und als es König Friedrich Wilhelm IV. 
gelang, Herrn v. Schelling zur Uebersiedelnng nach Berlin zu bewegen, da pries man 
diesen Erfolg als ein Ereigniss von hoher Bedeutung. Man erwartete von dem neu ge- 
wonnenen Lehrer die wunderbarsten Aufschlüsse über das Wesen der Natur. Die ersten 
Männer der Wissenschaft, unter ihnen Alex. t. Humboldt mischten sich im Hörsaal unter 
die eigentlichen Schüler. Mein rebellischer Verstand sträubte sich gegen die vom Staate 
beschützte Hegel'sche Lehre, welche sich vermass, die Welt mit ihrem Gesammtinhaite 

n Denken heraus construiren zu. wallen Als Philosoph war ich in 

die Droschke gestiegen, als Mediciner kam ich wieder heraus.' Vergl. B. Virchow: ,Die 
Gnid dBlil ttidUbgg dmphlphd tnss 

h ftl 7 t It (B d 184^) und H d tJh 11 P th 1 g (B b lh95) 

56)\llgf Igt b d \thdggd w hftlh Mtenlm jl 

ggss Vgh gg lg h ddthllb Ühhpt — Im 

Cgthlk d ddhd thth^^ltah ghbhhg 

fdrtwd jdh ht fkt d\ td \ p thMk all 
d ihhütl df thmht dt gthbdbtrbg 




mmmimiiftmmKmmmmmmmmmmmmmmmmmmmm 



Anmerkungen. 129 

vorzüglichen Deckmantel bildet, kann am Besten durch den aller Mystik . feindlichen 
Materialismus bekämpft werden, weil der letztere nicht immer lediglich den Blick nacl» 
oben, sondern auch nach anderen Richtungen lenkt, ihn vertieft und erweitert, und das 
Herz für alles echt und rein Menschliche eröfl&iet. Lehrt er doch am klarsten, dass der 
Nebenraensch Fleisch ist von unserem Fleisch und Bein von unserem Gebein. Man lese 
einmal die klassische Betrachtung von J. G. Rademacher über Materialismus in seinem 
bekannten Hauptwerk Bd. I, pag. 757 und wird sich gewiss freudig zu den betreffenden 
Ausführungen bekehren. 

57) Neuerdings erschien von Laue eine umfangreiche Würdigung von E.'s Bedeutung 
(Berlin 1896, Springer). 

58) Vergl. Callisen L c. XIII, pag. 11 und XXX, pag. 356 (fehlt im Biogr. Lexicon). 

59) Th. W. Engel mann in Utrecht bei der Gedenkfeier am 28. September 1894. 

60) Streng genommen mit Unrecht. Schönlein steht mit seinen theoret. Anschauungen 
noch auf naturphilosophischem Boden ; jedoch ist er bereits bemüht in praxi die Hülfsmittel 
der exakten Naturwissenschaft für Diagnose und Therapie zu verwerthen. Man sieht: natura 
non facit saltum, wie Albertus Magnus sagte. Halb ist Schönlein Naturphilosoph, 
halb Naturwissenschaftler. So mag denn die Bezeichnung trotzdem sich rechtfertigen. 

61) Vergl. den klassischen Aufsatz von du Bois (Reden II, pag. 384 „Aus den Llanos, 
Anzeige und Nekrolog"). Einen packenden Nachruf, bei dem das Herz die Feder 
dem Verfasser führte, lieferte auf du Bois-Reymond selbst A. Ewald (Berliner klin. 
Wochenschr. 1897, No. 1). Vergl. femer E. v. Leyden's Rede in der Sitzung des 
Vereins für innere Medicin, dessen Ehrenmitglied du Bois war, vom 4. Jan. 1897, und 
J. Munk in Deutsch. Med. Wochenschr. 1897, No. 2. 

62) Vergl. die schöne Biographie von W. Becher hier (Berlin 1891). 

63) Der Versuchung, dies durch einige Beispiele aus dem mir zur Verfügung stehenden Werk 
zu erhärten, will ich widerstehen, weil mir der Raum knapp bemessen ist. Die thera- 
peutischen resp. practischen Lehren sind nicht übel, aber die theoretischen, speciell die 
Ausführungen zur Semiotik sind leider Gottes so phantastisch und unfruchtbar, dass 
man im Hinblick auf den jetzigen Stand der Medicin erfreut ausrufen kann: Quantum 
mutatus ab illis! 

64) Vergl. Callisen 1. c. III, pag. 377 und XXVI, pag. 511. 

65) Ausser der Vir chow 'sehen Gedenkrede ist als Quelle noch der schöne Vortrag von 
E. V. Leyden (1893 bei Eröffnung des klin. Wintersemesters geh.) zu Grunde gelegt 
worden. Ein Exemplar von Schönlein 's Vorlesungen ist in meinem Besitz und oft 
Gegenstand meiner Leetüre gewesen. — Die von v. Leyden aus verschiedenen Anlässen 
gehaltenen Vorlesungen, Reden und Nachrufe bieten eine Fülle von Material zur med. 
Geschichte Berlins in der Gegenwart. 

66) Ueber diesen vergl. V i r c h o w „Ein Nachruf an Traube" (Berl. klin. Wochenschr. 
1876) und die Leyden 'sehe Gedenkrede. 

67) T r a u b e 's Wirksamkeit als akad. Lehrer habe ich pro virili parte ein bescheidenes 
Andenken in der Allgem. Deutsch. Biogr. Bd. XXXVIII zu setzen versucht. 

68) Vergl. ferner Isensee, Gesch. d. Med. V, pag. 1586. 

69) Aus einer Schrift des oben genannten Min ding, die s. Z. viel Aufsehen hier erregte 
(„Beleuchtung des litterarischen Treibens des Herrn Isaac Jacob Sachs", Berlin 1842, 
Hirschwald), und der folgenden Polemik, die eine ganze Litteratur zeitigte, erhalten 
wir den Eindruck, dass Sachs doch wohl eine Art von gefährlichem Presspirat gewesen 
ist, ein Prototyp der schlimmeren Sorte von Journalisten, deren Flachheit und Flüchtig- 
keit meist von ihrer Unlauterkeit übertroffen wird. 

Pagel, Die Entwickelung der Medicin in Berlin. g 
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70) Callisen 1. c. XIX, pag. 141; XXXUI, pag. 2. 

71) VergL Schicker! L c. pag. 118. 

72) VcrgL Wollheim'« Topographie pag. 257—259; Callisen 1. c. II, pag. 337 nnd XXVI, 
pag. 327. 

73) Mein hochTerebrter älterer Freond, Herr Geh. San.-Bath Edaard Solger hierselbst. 
der älteste Arzt des hies. Weddingstadttbeils (geb. 1%34), der ein von F. W. Mewes ge- 
zeichnetes und lithographirtes Brustbild dieses Mannes besitzt, mit der Unterschrift aas 
Galater 6,9 (, Lasset uns Gutes thun und nicht müde werden*', Termochte mir über die 
letzten Lebensschick^e dieses Mannes gleich&lls keine Auskunft zu geben. 

74) Vergl. J. Hirscbberg inD. med. Wochenschr. 1891, No. 5. 

75) Alle denkbaren Quellen habe ich in muhsanier Forschung zu diesem Zweck herangezogen, 
leider ohne jeden Erfolg. 

76) L u c a e im Biogr. Lex. II, pag. 296. 

77) In der neusten Geschichte der Zahnheilkunde Ton Geist-Jacobi fehlen B a 1 1 i f , 
Hesse und E n e i s e 1 mit Unrecht. 

78) Vergl. Callisen XXIX, pag. 283. 

79) VergL Otto Mankiewicz in der Festschrift zu Lew in 's 50 jähr. Dr.- Jubiläum 1895, 
femer Jul. Heller 's Nekrolog in D. med. Wochenschr. 1896, Xo. 46, pag. 749. 

80) Man lese Näheres über die damalige Behandlungsart der Irren bei Rigler 1. c. pag. 105. 

81) cfr. Husemann im Biogr. Lex. IV. 

82) cfr. Wollheim L c. pag. 432; Poggendorff L c. I, pag. 1466 u. 1583; Callisen 
1. c. XI, pag. 370 u. XXX, pag. 70. 

83) VergL Wilh. Engelmann 's Biblioth medico-chir. (Leipz. 1848) pag. 42; Wollheim 
1. c. pag. 242 

84) Näheres speciell über die Thätigkeit der Commune auf dem genannten Gebiete yergl. 
die 1886 und 1890 erschienenen städt. Festschriften (pag. 318—320 und 272—278). 

85) Vergl. P. Boerner, C. H. Esse und seine Bedeutung für das Krankenhauswesen der 
Gegenwart (Deutsche Vierteljahrsschr. f. öfFentL Gesundheitspflege VIII, 1875). 

86) Vergl. die Geschichte des kathol. Krankenhauses Ton Franz Bock (in der Jubiläums- 
festschrift 1896). 

87) Als Quelle diente mir die vorzügliche Festschrift von Graf (zum Berl. intern Congress 
1890, Leipzig, Verlag von Vogel), worin die Geschichte der Berliner Vereine von 
Becher dargestellt ist. 

88) Aus dem Vergleich der älteren und der jüngeren Jahrgänge dieses aus dem alten 
Canstatt'schen hervorgegangenen Jahresberichts kann man unter der Voraussetzung 
ebenmässiger Gründlichkeit der Referate die kolossale allmähliche Steigerung der litterar. 
Productivität ersehen, die ganz besonders den biologischen und chirurgischen Theilon zu 
Gute gekommen ist. Während das der inneren Medicin gewidmete Heft 1 (der Abth. IL) 
immer mehr an Umfang schrumpft, soweit nicht vorgefallene Epidemieen ihn künstlich 
vermehren, muss alljährlich Heft 2 (Abth. IL) für Chirurgie immer dickleibiger werden. 
Eine characteristische signatura temporis! 

Berichtigungen. 

p. 35 Z. 20 V. 0. 1. Maupertuis. 

p. 44 Z. 11 V. u. 1. vorbehalten. 

p. 48 Z. 13 V. 0. 1. Steffens. 

p. 71 1. Christoph Wilhelm Hufeland anstatt Christian Wilhelm Hufeland. 

p. 77 Z. 3 V. u. 1. Jacobson. 

p. 98 Z. 1 V. 0. hinter Charit^ einzuschalten: eröffnet. 

p. 112 Z. 10 u. 11 V. 0. 1. sonstigen Berliner (statt Berliner sonstigen). 
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Kystophotographischer Atlas. 



Von 

Dr. Max Nitze, 

Privatdocent an der Universität Berlin. 



Zehn Tafeln mit Sechzig Abbildungen in Photogravure. 



gr, 8^, Preis M, 12.60. 



Eine französiscJie und eine englische Ausgabe erschien gleichzeitig zu 

demselben Preise. 



Von den vorliegenden Besprechungen sei nur folgende wiedergegeben: 

,Die Leser dieser Wochenschrift sind vor nicht allzulanger Zeit durch einen 
Vortrag Nttze's über seine Methode der Blasenphotographie unterrichtet worden 
und haben bei dieser Gelegenheit einige Proben seiner Photogramme reproducirt 
gesehen. Es lag auf der Hand, dass diese Proben bei dem für den Zeitungsdruck 
gebotenen Verfahren nicht allen Feinheiten der Originalplatte gerecht werden 
konnten. Und es wurde daher mit um so grösserem Interesse der damals ange- 
kündigten Ausgabe des Atlas entgegengesehen. Die darauf gesetzten Hoffnungen 
sind in vollstem Maasse erfüllt; der Atlas legt ein glänzendes Zeugniss für die 
Leistungsfähigkeit der Kystophotographie ab. Man braucht in der Verurtheilung 
der von anderer Seite versuchten bildlichen Darstellung nicht so weit zu gehen, 
wie der Verfasser es thut, wird aber doch ohne Bedenken seinen Bildern weitaus 
den Vorrang vor allen bisher bekannten, noch so bunt colorirten zusprechen. 

Der Atlas ist aber nicht nur interessant für die Ausbildung dieser Methode, 
sondern bringt gleichzeitig eine, auch in ihren Einzelheiten sehr werthvoUe Casuistik 
von bisher nicht erreichter Zuverlässigkeit. Als Lehrmaterial wird er unentbehrlich 
sein, dem Lernenden giebt er eine sehr werthvoUe Ergänzung zu des Verfassers 
Lehrbuch der Kystoskopie. Die Reproduktion der 60 Aufnahmen ist tadellos, die 
Ausstattung vorzüglich, der Preis (M. 12.60) relativ gering. Niemand, der auf 
diesem Gebiet arbeitet, wird dieses werthvollen Hülfsmittels entrathen wollen." 

Berliner klinische Wochenschrift (Nr, 39) 24, Sept, 1894, 



Mikroskopie der Harnsedimente. 

Von • 

Dr. Albert Daiber 

— Physiologisches und bakteriologisches Laboratorium Zürich — 



Mit 106 Abbildungen auf 53 Tafeln. 



Preis: M, 12.60, 
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Soeben erschien: 

Handbuch der Gynäkologie. 

Bearbeitet von 

E. Bumm, Basel, A. Döderlein, Leipzig, H. Fritsch, Bonn, K. Gebhard, 

Berlin, 0. Küstner, Breslau, H. Löhlein, Giessen, W. Nagel, Berlin, 

ß. Olshausen, Berlin, J. Pfannenstiel, Breslau, A. von Rosthorn, Prag, 

R. Schaeffer, Berlin, J. Veit, Leiden, F. Viertel, Breslau, 

G. Winter, Berlin. 

In drei Bänden herausgegeben 



Ton 



J. Veit, 

Leiden. 

Erster Band. 

M. 13.60. 

Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis des I. Bandes: 
Asepsis und Antisepsis in der Gynäkologie. Von Dr. H. Löhlein, Professor an 
der Universität Giefsen. 

I. Persönliche Asepsis des Gynäkologen und seiner Assistenz. 

Die subjective Asepsis. 

II. Yorbereitnng der Instrumente nnd des Nähmaterials. 
III. Vorbereitung der Kranken für Bauchoperationen. 

Lage- und Bewegungs - Anomalien des Uterus und seiner Nachbarorgane- Von 

Dr. Otto Ktistner, Professor an der Universität Breslau. 

I. Normale Lagen und Bewegungen des Uterns. 

II. Anomalien der Beweglichkeit des Uterus. 

III. Pathologische Lagen des Uterns und seiner Nachbarorgane. 

Erkrankungen der Vagin a. Von Dr. J. Y e i t , Professor an der Universität Leiden. 

I. Allgemeine Vorbemerkung über physiologische und pathologische Cha- 
raktere der Vagina. 

II. Die Entzündungen der Vagina. 

III. Fremdkörper in der Scheide. 

IV. Traumen. 

V. Neubildungen der Scheide 
VI. Lage Veränderungen der Scheide. 

a) Vorfall der Scheide. 

b) Mastdarmdamrorisse. 

c) Perineoplastik. 
VII. Scheidendarmflsteln. 

a) Mastdarmscheidenfisteln, entstanden durch Geburts- 
vorgänge. 

Aetiologie und Genese. 

b) Mastdarmscheidenfisteln aus anderen Gründen. 

c) Scheidendünndarmfisteln. 

Die gonorrhoischen Erkrankungen der weiblichen Harn- und Geschlechtsorgane. 

Von Dr. E. Bumm, Professor an der Universität Basel. 

Itiologie — Pathogenese. — Anatomie. — Symptome und Verlauf. — Ver- 
lauf. — Statistik und Prognose. — Diagnose. — Prophylaxe. — Therapie. 

Entwicklung und Entwicklungsfehler der weiblichen Genitalien. Von Dr. W. Nagel,. 

Professor an der Universität Berlin. 

A. Entwickelung der weiblichen Genitalien. 

B Entwickelungsfehler der weiblichen Genitalien. 
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Handbuch der Gynäkologie. 

Bt arbeitet vuii 
E, Biimm, Basel, Ä. Döderlein, Leipzig, H. Fritscli. Bonn, 
K. Gebliard, Berlin, 0. Küstner, Breslau, H. Löhlein, Giessen, 
W. Nagel, Berlin, R. Olshausen, Berlin, J. Pfanneustiel, 
Breslau, Ä. von Kosthorn, Prag, R. Scliaeffer, Berlin, J. Veit, 
Leiden, F. Viertel, Breslau, G. Winter, Berlin. 
In drei Bänden herausgegeben 

J. Veit, 



Zweiter Band. 

M. 18,60 m tleg. Halbfmns;bd. M. 31.-. 
Mit no AbbildungeH im Text uträ 4 Tafeln. 

Auszug aus dem Inhaltsverzeichnis des II. Bandes: 

Die Krankheiten der weiblichen Blase, von Dr. \\. Fritsch, Cieb. aied.- 

Katli unil i'rofesur an der i:iiiv*u?iräl lloiiii. 

Physikalische Untersuchüngsmethoden der Blase. Von tir. f. viertel. 

San.-Ratli in Breslau. 

[ Die Entzündungen der Gebärmutter, von Dr. med, A.Dndcrlcin, Professor 
an der Univereität Leipzig. 

Aetiologie nnd Yorkoninien der einzelnen Formen der EiidumetritlB. — Fntlio- 
logtscbe Anatomie der Eiiilometrlti». — Die Beziehon^OR der anat^uii sehen 
Bilder zn den ittiologlHclien Verseil ieden helfen. 

AtrOphia uteri, von Dr. med. A. Döderlein, Professor an der UniversitÄt Leipzig, 

Anatomie und Physiologie der Myome, von Dr. med. c. Gebhard, privat- 

doxent an der Universität Berlin. 

All^enioino makroskopische Eigenschaften der ffrome. — UIstAlogle. — Die 
Adenomfme. ~ Hlstogenese der Mfonie. — Patliolftgisclie Vvrgüug'e im 
Hyomjjievrebe. — Degenerationen. — Hischge»clin'fllste. — Enchodrome. 
Sarkome. — Osteome. — Carelnome. — Khahdomyome. — Hallgiie 
Leiomyome-. 

[ Aetiologie, Symptomatologie, Diagnostik, Prognose der Myome. Von Dr. 

J. Veit, Professor an der UniversitHt Leiden. 

I Die elektrische Behandlung der Myome, von Dr. ii, Scbaoffer, spemi- 

ar/t für Frauen kraiikliei teil in Berlin. 

; Die palliative Behandlung und die vaginalen Operationen der Uterusmyome. 

Von Dr. J. Veit, Professor an der Universität Leiden. 

[ Die abdominalen Myom-Operationen, von Dr. it. oisbausen, Geii. Med.-Ratii 

und Professor an der Universität Berlin. 
IWyOm und Schwangerschaft, von Dr. R. Olshansen, Geh. Med.-Rath und 
Professor an der Universität Berlin. 

— Dev SehlunKliinil erscheint im Liiiife i/ex Julires 18D7. ^^— 
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Lehrbuch 



Nachbehandlung nach Operationenl 

in Vorlesungen. 
Für Studierende nnd Aerzte 

bearbeitet von 
Dr. Faul Reiche!, 

PrliBtdoieDt ui der Uulrenitit BmaljiD. 
M, 8.60. 

Mit scharfem Blick nnd richtigem Verstfindnisa hat E. mit dem vorliegenden Bache 
eine vorhandene Lüclie lii der mediciniachen Litteratnr ausgefflllt und ein Werk geschaffen, 
doB vuD einer grossen Zahl vgn Aeizten mit afienen Armen willkommen geheissen werden 
muas. In vielen nnd zani Theil ja meisterhaft geachriebenen Darstellungen iat die chirnrgiache 
Operatianalehre abgehandelt worden, aber sie alle schliesscn da, wo der Chirurg die letzte 
Nath angele^ hat and nnr die grossen Lehrbücher der Chirurgie geben dein behandelnden 
Ärat allgemeine Anweisungen darüber, was non üu geschehen, wie er die Nachbehandlung zu 
leiten hat. Wer nicht selbst llber grosse Erfahrungen gebietet, die man aich ja nor im 
Laufe von Jahren bei der Vielseitigkeit der Materie durch special istiache Beschäftigung mit 
der Chirurgie to. sammeln vermag, dem wird R.'s Lehrbuch nicht nur ein guter RaÜigeber 
in den Fällen Bein, die ihn in Verlegenheit bringen, es wird ihn auch vor manchem Hisagriff 
bewahren unii ihn hinweisen, welche Complikationen bei der Nachbehandlung einer Operation 
zn befilrchten sind nnd welchen Symptomen Beachtung ta. schenken ist. 

Die Sicherheit, mit der G, den Stoß' beherrscht, sowie die angenehme Art der Dar- | 
sti'lhmg sichern dem Buch eine ebenbürtige Stellung neben anderen hervorragenden Lehr- 
büchern der Chirurgie. Deuüche Med.-Zeitung. 



Die bösartigen Gesehwülste des Kehlkopfes 

und ihre Radicalbehandlung 



Dr. Johann Sendziak 

in WarscIiBii. 
M. 7.-. 



Ueher die Entwickelung der Frauen -Spitäler 

und die moderne Frauen-Klinik 



iö „„■( 7 Tafeln uikI mit einem Anhang: 

Besohreibung des Frauenspltales in : 
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Ueber Asthma 



sein 



Wesen und seine Behandlung 

von 
Dr. W. Brügelmazm, 

Direktor des Inselbades bei Paderborn. 

Dritte vermehrte Auflage. 

M. 2,80. 



Lehrbuch 

der 

Histologie des Menschen 

einschliesslich der 

mikroskopischen Technik 

von 

A. A. Böhm, „„^ M. von Davidoff, 

Prosektor vorm. Assistent 

am anatomischen Institut zu München. 



Mit 246 Abbildungen. 



Preis: M, 7. — , gebunden M, 8. — 

Das Werk giebt, den Bedürfnissen des Studenten sich in bester Weise 
anpassend, den neuesten Stand der Histologie des Menschen und der histologi- 
schen Technik wieder. In vielen Abschnitten übrigens stossen wir auf ganz 
neue, bisher noch nirgends beschriebene Thatsachen. Der wesentliche Charakter 
des Werkes aber, wie es die Autoren selbst in der Vorrede andeuten, bestellt 
darin, dass die Verfasser bei der Ausarbeitung des Lehrbuches denjenigen Methoden 
des Unterrichts der praktischen und theoretischen Histologie gefolgt sind, welche 
in dem berühmten histologischen Institute von C. v. Kupffer in München 

feübt werden. Beide Autoren sind offiziell angestellte, wissenschaftliche Beamte 
er erwähnten Anstalt und wurden bei ihrer dem Herrn Professor v. Kupffer 
gewidmeten Arbeit durch letzteren in sachlicher und formeller Hinsicht unterstützt. 

Prof, A. Rauher in der „Medizin^ Jahrg. 7, Nr. 3, 

.... Unter den zahlreichen Lehrbüchern der Histologie, über welche der 
deutsche Büchermarkt verfügt, scheint uns das vorliegende einen 
ersten Platz zu verdienen. Es thut wohl, ein wirkliches Lehrbuch 
zu finden, das nicht mehr als ein Lehrbuch sein will und dem 
Studirenden das reiche Material der Histologie übersichtlich 
angeordnet und mit instruktiven, sich von der Schematisirung 
glücklich fernhaltenden Abbildungen darbietet. 

Wiener med. Presse. 
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Lehrbuch 

der 

Physiologischen Chemie 



Ton 



Olof Hammarsten, 

0, 6 Professor der medicinischen und physiologischen Chemie an der Uniretsität Upsala. 

Dritte väUig umgearbeitete Av flöge. 



Preis: Mark 14.60. 



lohalt: I. Einleitung. — II. Die ProteYostoife. — III. Die Kohlehydrate. — IV. Das 
Thlurfett. — V. Die thierische Zelle. — VI. Das Blut. — VII. Chylus, Lymphe, Transudate 
uikI Kxnudato. — VIII. Die Leber. — IX. Die Verdauung. — X. Gewebe und Bindesub- 
Ntanzirruppo. — XI. Die Muskeln. — XII. Gehirn und Nerven. — XIII. Die Fortpflanzungs- 
orfran«. — XIV. Die Milch. — XV. Die Haut und ihre Ausscheidungen. — XVI. Der Harn. 
XVH. Chemie der Athroung. — XVIII. Der Stoffwechsel bei verschiedener Nahrung 
und dur Bedarf des Menschen an Nahrangsstoflfen. 



.... liaHch folgen die Auflagen dieses unter Aerzten so beliebten Werkes 

uul'i)iriiirid(!r. • Und mit Recht! Greifen doch die Kenntnisse, die hier dargestellt 

werden, t'boiiHo in die letzten Fragen des Lebens ein, wie sie Anweisungen geben, 

von dunen der Praktiker täglich Gebrauch machen muss. In lichtvoller Schilderung 

findet man diese Materien hier wiedergegeben und nirgends vermisst man den 

Kindruck der meisterhaften Beherrschung des Stoffes. 

Deutsche Med,-Zeitung, 

.... Zweifellos wird sich das treffliche Werk auch in seiner 
neuen, erweiterten Form eines grossen Leserkreises erfreuen. 

Münchener med, Wochenschrift. 

.... Es ist ein Vergnügen, sich an der Hand eines so klar geschriebenen 
Buches, wie das vorliegende, über beliebige physiologisch -chemische Fragen zu 
Orientiren. Selbst so complicirte Vorgänge wie die Blutgerinnung, über welche 
die verschiedensten Mtjinungen bestehen, werden so klar und ruhig auseinander- 
gesetzt, dass Jeder danach eine Vorstellung der wirklich feststehenden Thatsachen 
bekommt. Möge das Buch zu den Freunden, welche es schon hat, noch recht viele 
neue hinzuerwerben! Chemiker-Zeitung, 
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